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      PIAS ERBSCHAFT


      Es war der traurigste Sommerferienanfang meines Lebens. Vier Wochen vor dem ersten Ferientag war meine Oma verschwunden, und weder in ihrem Haus und Garten noch bei ihren Bekannten hatten wir seitdem die kleinste Spur von ihr gefunden. Meine Eltern und ich saßen am ersten Samstagabend der Ferien zu dritt am Esstisch. Niemand sprach ein Wort. Wer hätte sich in dieser Lage auch über freie Tage freuen können?


      Mama sah mich mit ihrem sorgenvollen Blick an und zögerte so lange damit, den Mund aufzumachen, dass sich mir schon alle Haare sträubten, bevor sie anfing zu sprechen. »Pia, wir wissen, es ist schwer für dich. Aber ich fürchte, wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, dass Oma nicht mehr lebt.«


      Es ist nicht so, dass es mir nicht selbst schon durch den Kopf gegangen war, trotzdem rastete ich aus.


      Wütend sprang ich auf und schleuderte meinen Joghurtlöffel auf den Tisch. »Das wäre echt bequem für euch, stimmt’s? Solange sie uns helfen konnte, wart ihr froh, dass es sie gab. Aber jetzt, wo sie unsere Hilfe braucht, fändet ihr es praktisch, wenn sie einfach tot wäre!« Schon während ich die Worte laut aussprach, wusste ich, dass ich ungerecht war, konnte mich aber nicht bremsen.


      Mama und Papa hatten die Polizei alarmiert, und sie hatten selbst nach Oma gesucht, und das vier Wochen lang. Sie hatten einfach keine Ideen mehr, was sie noch tun konnten. So wenig wie ich.


      Papa legte die Stirn in Falten und knallte seinen Löffel ebenfalls auf den Tisch. »Red nicht so einen Blödsinn. Wir haben sie auch gern. Glaubst du, wir hoffen nicht…«


      Wie immer: Papa wurde sauer, Mama kniff die Lippen zusammen und hatte Tränen in den Augen. »Pia!«, sagte sie flehend. Ich stürmte aus dem Raum, die Treppe hinauf in mein Zimmer und kletterte auf mein Hochbett. Die Räume in unserem Haus waren hoch, mein Bett lag weit über dem Boden. Ich konnte aus dem Fenster in die Krone unserer großen Kastanie sehen. Normalerweise fühlte ich mich hier oben total wohl, aber seit Omas Verschwinden kam ich mir vor, als lebte ich in einem Albtraum. Oma war immer für mich da gewesen, oft mehr als Mama und Papa. Während die beiden arbeiteten, hatte sie auf mich aufgepasst, und sie hatte mich immer verstanden, mit drei Jahren so gut wie jetzt mit zwölf. Zwölf und elf Monate, um genau zu sein. Neulich hatte ich mit meiner besten Freundin Annabelle noch Witze darüber gerissen, dass zu unseren dreizehnten Geburtstagen sicher etwas Besonderes passieren würde, weil die 13 so eine geheimnisvolle Zahl ist. Da hatten wir uns gerade für ein Zeltlager an der Ostsee angemeldet. Anna war jetzt dort, ich hatte mich wegen Oma geweigert mitzufahren.


      Mama klopfte an meine Tür. Zweimal kurz, wie immer, dann kam sie herein, ohne eine Antwort abzuwarten. Aber das war in Ordnung. Es tat mir sowieso schon leid, was ich ihr an den Kopf geworfen hatte. »’tschuldige«, murmelte ich.


      Sie stieg langsam die Leiter zu mir herauf, setzte sich mit baumelnden Beinen auf die Bettkante und seufzte. »Ist schon gut. Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast. Natürlich wollen wir Oma Else nicht im Stich lassen, aber… Weißt du, damals, als dein Vater verschwunden war, da habe ich bis zum letzten Moment nicht geglaubt, dass er… Aber dann war er doch tot. Wir wollen ja hoffen, dass Oma lebendig wieder auftaucht. Die Wahrscheinlichkeit ist nach so langer Zeit allerdings…«


      »Du musst mir das nicht erklären. Ich bin ja nicht blöd.«


      »Ja.« Sie seufzte wieder und blickte dann eine Weile aus dem Fenster. »Dein Vater meinte immer, die Kastanie wäre das Beste an diesem Haus.«


      Auch das hatte ich schon gewusst, es war eines der wenigen Dinge, die Mama mir über meinen Vater erzählt hatte. Alles andere wusste ich von Oma, denn selbst hatte ich ihn nicht gekannt. Ich war noch ganz klein gewesen, als er starb, und nicht viel größer, als mein Papa bei uns eingezogen war.


      Mama wandte sich mir wieder zu. »Ich will dir aber noch erzählen, warum ich heute überhaupt davon angefangen habe. Wir haben einen Brief von Omas Anwalt bekommen. Er hat davon gehört, dass sie verschwunden ist, und hat uns über ihr Testament Bescheid gegeben. Für mich ist es keine Überraschung, für dich vielleicht schon. Oma hinterlässt dir alles, auch ihr Haus. Es darf nicht verkauft werden, bevor du einundzwanzig bist. Wir dürfen es nicht einmal vermieten, wenn du es nicht möchtest. Was sagst du dazu?«


      Ich sagte dazu »wow« und sonst gar nichts. Mir war nicht einmal klar, ob ich Omas Haus jemals wieder betreten wollte, wenn es sie nicht mehr gab. Als wir nach ihr gesucht hatten, war ich mit Mama und Papa dort gewesen, um einen Hinweis darauf zu finden, wo sie sein konnte. Ich war mir vorgekommen wie ein Eindringling, der unerlaubt in privaten Dingen stöbert. Es hatte auch nicht geholfen, zu wissen, dass Oma es mir wahrscheinlich erlaubt hätte, wenn sie da gewesen wäre. Dabei war ich bei ihr immer genauso zu Hause gewesen wie hier.


      Mama streichelte mir über die Haare. »Ich wollte nur, dass du es weißt. Sag mal, wäre es dir vielleicht doch lieber, wenn Papa und ich heute Abend hierblieben? Oder einer von uns?«


      »Ist nicht nötig.«


      »Wirklich?«


      »Wirklich.«


      Eine halbe Stunde später waren die beiden in ihrer festlichen Abendgarderobe aus der Haustür geschwebt, um sich ein Jazzkonzert anzuhören. Die plötzliche Stille im Haus machte mich noch trauriger. Ich versuchte ein paar Ablenkungsmanöver– Fernsehen, Lesen, Computerspielen, aber nichts half. Ich musste die ganze Zeit an Oma denken.


      Der Zweitschlüssel zu ihrem Haus hing in unserem Schlüsselkasten. Mein Haus. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken. Aber dann fiel mir ein, dass nun seit drei Tagen niemand mehr dort gewesen war. Niemand hatte die Blumen gegossen. Und was, wenn Oma doch noch einmal wiedergekommen war und uns eine Nachricht hinterlassen hatte?


      Es war erst Viertel vor sieben und würde noch stundenlang hell bleiben. Bevor ich den Mut verlieren konnte, rannte ich schon zum Fahrradschuppen. Die Nachbarskatze floh erschrocken über den Zaun, und zwei Elstern flatterten laut keckernd hoch in die Kastanie. Bei einem Blick zum Himmel kamen mir doch leise Bedenken, ob ich fahren sollte, denn da hingen dunkle Gewitterwolken. Aber ich brauchte mit dem Rad nur eine Viertelstunde zu Omas Haus, halb so lange wie Mama. Was daran lag, dass ich seit meinem zwölften Geburtstag ein rotes Ghostrider MB fuhr, das coolste Rad der Welt. Oder wenigstens meiner Schule.


      Eine merkwürdige Mischung aus Sonnenstrahlen und Gewitterwolken tauchte unseren Ort und die nahen Berge in ein geisterhaftes Licht. Vom Rathausplatz aus konnte ich oben im Gebirge Burg Falkenstein sehen. Das alte Gemäuer schien vor dem dunklen Himmel weiß zu leuchten.


      Doch als ich durch Omas Gartenpforte trat, hatte es ein Ende mit dem Leuchten. Wolken verdeckten die Sonne, es wurde allmählich so dunkel wie an einem Winterabend, und Wind kam auf. Auch in Omas Garten keckerten Elstern, als ich mein Rad gegen die Rückwand des Hauses lehnte. Sie saßen im Birnbaum und beobachteten mich. Ich sah ihre schlauen Augen glitzern und stellte mir vor, was sie wohl dachten. Oma hatte sie wahrscheinlich immer gefüttert, sie hatte eine Schwäche für alle Arten von Vögeln.


      Es kostete mich Überwindung, durch den Garten zu gehen, so wie ich es mir vorgenommen hatte. Dabei konnte ich selbst nicht fassen, dass mir auf einmal ein Ort unheimlich war, an dem ich so viel Zeit verbracht hatte.


      Omas Garten war riesig und abenteuerlich. Das hintere Drittel lag einen Meter tiefer und war durch einen steilen Felsabhang vom Rest getrennt. Aus dem Hang entsprang eine Quelle. Ihr Wasser wurde zu einem kleinen Bach, der sich zwischen hohen alten Bäumen hindurchschlängelte, bis er an der Grundstücksgrenze unter dem Zaun verschwand. Neben der Quelle war eine Treppe in den Fels gehauen, auf der Moos wuchs. Der Garten war der beste Ort zum Spielen, den man sich vorstellen konnte. Doch an diesem Tag erschien er mir düster, und ich beeilte mich, meine Runde zu beenden und wieder zum Haus zu gelangen. Von Oma hatte es auch diesmal im Garten keine Spur gegeben.


      Die Elstern waren mir auf meinem Weg gefolgt, wohl in der Hoffnung, dass ich vielleicht doch Futter für sie hätte. Wenn ihr doch reden könntet, dachte ich. Vielleicht hatten sie gesehen, was mit Oma geschehen war.


      Die Haustür aufzuschließen und hineinzugehen war ebenso gruselig wie durch den Garten zu laufen. Vielleicht lag es auch daran, dass es inzwischen noch dunkler geworden war. Ich schloss die Tür hinter mir, hob die Post auf, die sich hinter dem Briefschlitz auf dem Boden angehäuft hatte, und legte sie auf den kleinen Schuhschrank im Flur.


      Im Wohnzimmer sah alles genauso aus wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war. Aufgeräumt und einsam. Die bunten indischen Kissen hatte Mama ordentlich auf den beiden Sofas platziert, die Decken mit den Vogelmustern sorgsam zusammengelegt. Auf dem Tisch lagen noch die alte Fernsehzeitung, ein Reiseführer und eine von Omas Brillen. Sie wäre doch nicht ohne ihre Brille aus dem Haus gegangen, hatte Papa gesagt. Aber sie besaß mehr als eine, und keiner von uns wusste, wie viele genau. Auch der Reiseführer gab uns keinen Hinweis, denn er handelte von unserer eigenen Gegend und lag schon hier im Wohnzimmer, seit ich denken konnte. Das Lesezeichen blieb immer an der Stelle, an der in einem Absatz unser Ort abgehandelt wurde. Rosenrode, Kleinstadt mit soundsovielen Einwohnern, neugotisches Rathaus, erbaut im Jahr X, und eine Kirche haben wir auch. Das uninteressanteste Buch im Haus, und das wollte was heißen. Denn Bücher besaß Oma in rauen Mengen. Ein Teil des Wohnzimmers war einst als Esszimmer gedacht gewesen. Doch Oma hatte eine Bibliothek daraus gemacht, in der die Regale alle Wände ausfüllten und auch als Raumteiler dienten. Ich hatte darin meine eigene Ecke, mit einer kleinen Matratze und Kissen auf dem Boden. Die Bücher, die Oma für mein Alter richtig fand, standen immer auf Augenhöhe. Anfangs also ganz unten, je mehr ich gewachsen war, dann immer weiter oben. Die meisten hatten meinem Vater gehört. »Leander Korvinian« stand in seiner schönen, schmalen Handschrift auf den Deckblättern.


      Gegenüber ragte das Regal mit Omas Sammlung von Vogelbüchern auf: Vogelmärchen, Bestimmungsbücher, Fotobände und wissenschaftliche Werke.


      So unwohl ich mich allein hier auch fühlte, fand ich es nun doch beruhigend, dass ich wenigstens das Haus nicht verlieren würde. Im Gästezimmer neben der Bibliothek hatte sich ebenfalls nichts verändert. Da Oma nie Gäste hatte, war es eine Art Rumpelkammer für alles, was sonst keinen Platz fand, vor allem für die Gartenmöbel, die im Sommer auf der Terrasse vor dem Wohnzimmer standen.


      Langsam gewöhnte ich mich an das einsame Gefühl im Haus.


      Die Küche betrat ich schon ganz selbstverständlich und spürte sofort, dass ich nicht richtig Abendbrot gegessen hatte. Mama hatte alle verderblichen Lebensmittel aus Omas Kühlschrank geräumt und mit zu uns genommen, aber ich wusste, dass im Schrank noch mindestens zwei Packungen von meinen Lieblingskeksen lagen. Zumindest war ich davon überzeugt gewesen. Als ich den Schrank öffnete, herrschte darin jedoch Leere. Mein Herz fing an schneller zu schlagen. So leer war dieser Schrank noch nie gewesen, auch nicht nach Mamas Aufräumaktion. Rasch öffnete ich die anderen Schränke. Kekse, Schokolade, Knäckebrot, Chips: Von allem fehlte etwas oder Packungen waren angebrochen, die es vorher nicht gewesen waren.


      War Oma doch wieder hier gewesen? Oder war sie noch da?


      Ich sauste zur Treppe ins Obergeschoss und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Vorsichtig schob ich die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. »Oma?«, fragte ich leise. Nichts.


      Mein Zimmer, in dem früher mein Vater gewohnt hatte, grenzte an ihres an. Alles lag unter der gemütlichen Dachschräge mit dem großen Fenster so da, wie ich es verlassen hatte. Badezimmer und Abstellkammer unter der Bodentreppe: ebenfalls Fehlanzeige. Blieb noch Omas Arbeitszimmer. Ohne Hoffnung schleppte ich mich hinein und ließ mich auf den Besuchersessel fallen. Als würde Oma sich von Ingwerkeksen und Chips ernähren, wenn sie zurückkäme! Wahrscheinlich hatte Papa die Knabbersachen im Laufe des Aufräumens gegessen oder eingesteckt.


      Das Zeug auf dem gewaltigen alten Schreibtisch, der Rück- und Seitenwände bis zum Boden hatte, war typisch Oma. Lauter hübsche glitzernde Sachen und dazwischen Papierkram, den sie noch hatte erledigen wollen. Sie hatte als Geschäftsleiterin eines Freilichtmuseums gearbeitet und half dort ehrenamtlich aus, seitdem sie in Rente gegangen war. Früher hatte ich manchmal in der Schreibtischhöhle zu ihren Füßen gesessen, während sie einen Brief schrieb oder einen Zeitungsartikel abheftete.


      Ich wollte nicht schon wieder heulen, aber die Tränen kamen mir einfach. Mann, ich vermisste sie so. Am Arm trug ich fünf aus Perlgarn geknotete Armbänder, die sie für mich gemacht hatte. Im Laufe der Jahre hatte sie mir bestimmt hundert davon geschenkt, und ich hatte immer welche getragen. Die beschützen dich und bringen Glück. Oma konnte die schönsten Muster fabrizieren, in der Schule staunten alle darüber. Das allererste Band, das sie mir gemacht hatte, als ich noch ein Baby war, hatte sie später in ein größeres eingearbeitet und selbst getragen. Sie hatte es nie abgelegt. Nie. Oder? Automatisch stand ich auf, um ins Schlafzimmer zurückzugehen und auf ihrem Nachttisch nachzuprüfen, was ich glaubte, gesehen zu haben.


      Das kratzende Geräusch von Zweigen, die im Wind gegen die Hauswand schlugen, brachte mich dazu, mich noch einmal umzudrehen. Nur deshalb hörte ich das kurze, leise Rascheln, das aus Richtung des Papierkorbs kam, der unter dem Schreibtisch stand. Hatte sich eine Maus ins Haus verirrt? Vorsichtig ging ich um das große Möbel herum und wollte den Stuhl zurückziehen, der weit unter den Tisch geschoben war. Aber er hing fest, ich musste zerren und verlor fast das Gleichgewicht, als er sich schließlich löste. Die Maus würde schon über alle Berge sein. Ich beugte mich vor, um in den Papierkorb zu spähen.


      Der Schreck ließ mir beinah mein Herz durch die Rippen springen. Ich schrie auf, wich zurück, stolperte dabei über den Stuhl und landete auf meinen Knien. Aus der Schreibtischhöhle hatte mich ein Wesen angestarrt, das entschieden größer war als eine Maus. Entsetzt sah ich noch einmal hin.


      Das Wesen rührte sich nur insofern als es seinen Kopf in den Händen vergrub. Es trug eine Bluse meiner Oma. »Oma?«, fragte ich ungläubig.


      Die Antwort war eine Mischung aus Schluchzen und Lachen. Je mehr meine Augen sich an die Dunkelheit unter dem Tisch gewöhnten, desto mehr konnte ich sehen. Der Papierkorb war voll Keksverpackungen und Chipstüten. Und das Wesen war zu schlank und jung, um Oma zu sein.


      Es war ein Mädchen. Sie hob den Kopf und funkelte mich wütend an. »Na los, hol schon die Polizei!«


      Mein erster Gedanke war, dass sie etwas mit Omas Verschwinden zu tun haben könnte und ein Anruf bei der Polizei keine schlechte Idee war. Das Telefon stand direkt über ihr auf dem Tisch. Andererseits schien das Mädchen nicht viel älter zu sein als ich. Ich erhob mich vorsichtig und rieb mein schmerzendes Knie. »Wer bist du?«


      »Jedenfalls nicht deine Oma. Wüsste auch gern, wo die ist«, fauchte sie.


      »Was hast du mit Oma zu tun? Und warum drückst du dich hier im Haus herum? Wie bist du überhaupt hereingekommen?«


      »Durch die Dachluke geflogen«, sagte sie bissig. »Was glaubst du denn? Ich wollte deine Oma besuchen und Kaffee mit ihr trinken.«


      Ich wollte gerade anfangen, mich über ihre Zickigkeit zu ärgern, da schluchzte sie wieder. Was auch immer sie hergetrieben hatte, es war offenbar kein dummer Scherz. »Komm doch erst mal da raus«, sagte ich.


      »Danke, aber hier ist es sehr bequem. Kannst du nicht einfach abhauen?«


      »Spinnst du? Entschuldige mal, aber dieses Haus gehört nicht dir, sondern meiner Oma, und wenn es sie irgendwann nicht mehr gibt, dann wird es mir gehören. Und ich werde dich nicht einfach hier drin meine Lieblingskekse auffuttern lassen. Komm da jetzt raus!«


      »Das ekelhafte Zeug sind deine Lieblingskekse? Hätte ich mir denken können. Hör zu, lass mich einfach in Ruhe, und morgen bin ich weg, ja? Ich versprech es dir.«


      »Du kommst sofort heraus und erklärst mir, was du hier machst, oder ich rufe die Polizei.«


      Sie verbarg ihren Kopf wieder zwischen den Händen. »Mach doch.«


      Ihr Schluchzen war echt nicht zum Aushalten. »Hey, ich will dir doch nichts Böses. Warum erzählst du mir nicht…«


      »Also gut!«, schrie sie. Mühsam kroch sie unter dem Tisch hervor und richtete sich auf. Sie war etwas kleiner als ich, hatte dunkelblonde Haare, die sauber und schick zu einem kurzen Bob geschnitten waren. In ihrem hübschen, aber schmerzverzerrten Gesicht leuchteten hellbraune, fast goldene Augen. Außer der Bluse meiner Oma trug sie eine von meinen alten Jeans, die noch hier in der Kommode gelegen hatten. Ich weiß nicht, warum ich mir über ihre Socken Gedanken machte, erinnere mich aber, dass ich bewusst ihre Füße betrachtete. Es dauerte einen Moment, bevor ich begriff, was ich sah. Dann wurde mir schwummrig, und ich setzte mich auf den Schreibtischstuhl.


      Das Mädchen hatte nur einen Fuß. Ihr zweites Bein stützte sie auf eine deutlich ausgebildete, große Greifvogelklaue, gelb-bräunlich, schuppig und mit bedrohlichen Krallen ausgestattet.


      »Super«, sagte sie, »jetzt kipp mir hier noch um.« Auf ihrem menschlichen Fuß hüpfte sie zur Tür, machte sie zu, drehte den Schlüssel im Schloss und zog ihn ab. Sie wandte sich wieder zu mir um. »Du hast es nicht anders gewollt.«

    

  


  
    
      [image: 002]


      JORINDE ISABEAU


      Während ich sprachlos auf meinem Stuhl saß und das Mädchen einfach nur anstarrte, steckte meine neue Bekannte den Türschlüssel in die Hosentasche, hüpfte auf ihrem menschlichen Fuß zum Besuchersessel und ließ sich stöhnend darin nieder. Mit Tränen in den Augen rieb sie ihr Schienbein– oder wie auch immer man diese Stelle bei Vögeln nannte. »Also gut«, quetschte sie heraus. »Wenn du schon so blöd sein musstest, mich nicht in Ruhe zu lassen, dann mach wenigstens etwas Nützliches und sag mir, was mit deiner Oma los ist. Ich müsste dringend mit ihr reden.«


      Ihre Frechheit ließ mich den Schock vergessen, den der Anblick ihrer Fußkrallen mir verpasst hatte. »Ich denke nicht daran, dir irgendwas zu sagen, bevor du mir nicht erklärt hast, was du mit Oma zu tun hast und warum… und wer du bist.«


      Sie schnaubte verächtlich. »Und warum ich einen Monsterfuß habe, wolltest du sagen, stimmt’s? Das kommt, weil ich ein Monster bin, ganz einfach. Und deine Oma muss ich sprechen, weil meine Mutter mir geraten hat, das zu tun, wenn ich einmal nicht weiter weiß und sie nicht da ist. Und ich weiß gerade verdammt noch mal kein Stück mehr weiter. Und weder Mama noch deine Oma sind da. Und jetzt guck bloß nicht mitleidig.«


      Ich hatte nicht gemerkt, dass ich mitleidig guckte, aber es stimmte wohl. In so einer Lage wäre ich an ihrer Stelle vielleicht auch zickig gewesen. »Wo ist deine Mutter denn?«


      »Wenn ich das wüsste, wäre ich wahrscheinlich nicht hier. Sie ist weg, schon seit drei Wochen. Ihr muss etwas passiert sein, sonst würde sie nicht so lange fortbleiben. Alle Orte, wo sie sonst hingeht, bin ich abgefl… habe ich abgesucht, aber da war keine Spur von ihr.«


      »Drei Wochen? Da hättest du doch längst die Polizei rufen müssen. Das haben wir wegen Oma auch getan. Ich meine… Sie haben sie nicht gefunden, aber das kann doch bei deiner Mutter anders sein.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Glaub mir, wenn die schon deine Oma nicht finden, dann haben sie bei meiner Mutter nicht die kleinste Chance. Sie ist nicht wie andere Leute. Sie ist…« Wieder rieb sie ihr Schienbein und kniff dabei ihre Lippen zusammen.


      »Wie ist sie?«, platzte ich heraus. »Ist sie wie du? Was seid ihr? Und glaub nicht, ich hätte nicht gehört, dass du eben fast ›geflogen‹ gesagt hättest. Seid ihr Vogelmenschen oder sowas?«


      Voller Abscheu sah sie mich an. »Brüll es doch noch lauter heraus! Mann, warum musste ausgerechnet mir das passieren? Niemand darf es jemals erfahren, hat meine Mutter gesagt. Und ich dumme Gans lasse es jemanden wie dich sehen. Was soll ich jetzt mit dir machen? Eigentlich müsste ich dich umbringen.«


      Auch das noch. Ich hatte zwar keine Angst, dass sie mir etwas tun würde, aber was, wenn es noch mehr von ihrer Sorte gab? Vielleicht waren die daran gewöhnt, Zeugen zum Schweigen zu bringen. Vor meinem inneren Auge sah ich riesige Raubvögel auf mich lauern. Ich räusperte mich. »Wie wäre es, wenn ich schwöre, es niemandem zu verraten? Und du versprichst mir, dass mich niemand umbringt, weil ich es weiß. Erzähl mir doch etwas mehr, vielleicht kann ich dir helfen. Ich bin übrigens Pia. Pia Rabea Baumgärtner.«


      Es sah ein bisschen affig aus, wie sie sich nun kerzengerade aufrichtete, bevor sie mir antwortete: »Jorinde Isabeau Merveux. Und spar dir den dummen Spruch wegen meines Namens. Die meisten Leute nennen mich Jori. Dass du mir helfen kannst, glaube ich kaum.«


      Ich riss mich zusammen und nickte nur. »Es sieht aus, als täte dir dein Bein weh. Kann man dagegen nichts machen?«


      »Nein. Es ist schon ein Glück, dass es nur der Fuß ist. Ich war zu durcheinander. Dann passiert sowas. Verflixter Mist, warum geht das nicht schneller?«


      »Ich weiß zwar nicht genau, was du meinst, aber vielleicht liegt es daran, dass du immer noch durcheinander bist? Wäre ja kein Wunder. Wahrscheinlich musst du dich stärker konzentrieren, um zum Vogel zu werden oder so?«


      »Haha, Komikerin. Zufällig werde ich gerade zum Menschen und nicht zum Vogel. Ich habe doch gesagt, ich bin durch die Dachluke gekommen. Wie hätte ich das machen sollen, ohne zu fliegen?«


      Die ganze Situation war schon merkwürdig genug, und eigentlich hätte mich nichts mehr wundern sollen, doch als ich mir vorstellte, wie sie flog, durchschoss mich ein Gefühl, das ich so noch nie gehabt hatte. Es war giftgrüner Neid. Jorinde Isabeau Merveux konnte fliegen, und das hätte ich auch gern gekonnt. Vielleicht hatte ich das von meinem Vater. Er hatte als Pilot für Rettungshubschrauber gearbeitet.


      »Kannst du dich hin- und herverwandeln wie du willst?«, fragte ich.


      Wieder schnaubte sie verächtlich, das konnte sie wirklich gut. »Blödsinn.«


      Und dann erfuhr ich von ihr zum ersten Mal etwas über das Leben der Vogelmenschen. Bald sah ich viele märchenhafte Geschichten, die ich schon von Oma kannte, in einem neuen Licht. Von »Kalif Storch« über »Die sieben Raben« bis zu »Jorinde und Joringel«.


      Jori und ihre Mutter konnten sich nicht in Vögel verwandeln, wann sie es wollten. Im Gegenteil: Wie ein Fluch geschah es ihnen etwa jeden Mondmonat ein Mal. Kaum anders als bei Werwölfen, nur geschah es nicht unbedingt bei Vollmond.


      Zwei Tage und zwei Nächte dauerte es, dann verwandelten sie sich zurück. Jori sagte, ihre Mutter hätte gelernt, die Rückverwandlung länger hinauszuzögern, wenn es ihr besser passte. Doch das schien schwierig und nicht ungefährlich zu sein. Jori selbst war es lieber, wenn es so schnell wie möglich vorbeiging. Es nervte sie, sich verstecken zu müssen. Außerdem hatte sie schon mehrere Male furchtbare Dinge bei ihren Rückverwandlungen erlebt. Einmal hatte sie einen übergroßen Flügel statt eines Arms zurückbehalten und eine Woche lang nicht in die Schule gekonnt. Sie meinte, es hätte sogar noch Schlimmeres gegeben, aber das wollte sie nicht erzählen. Sie hoffte darauf, dass diese Dinge nicht mehr geschehen würden, wenn sie älter wurde, so wie es auch bei ihrer Mutter gewesen war.


      Ich war so gefesselt von der Geschichte, dass es mir erst zum Schluss einfiel zu fragen, was für eine Art Vögel sie denn wurden. Sie reckte stolz das Kinn in die Höhe und legte den Kopf etwas schief. »Habichte.«


      Bei allem Mitgefühl war ihre eingebildete Art unerträglich. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass mich ein Schauder überlief. Jedenfalls konnte ich sie von dem Moment an noch ein Stück weniger leiden. Aber Hilfe brauchte sie, das war klar. Ich zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf die Uhr. Höchste Zeit, dass ich nach Hause fuhr. »Also gut. Vielleicht hilft es dir ja, wenn du eine Nacht ruhig schläfst. Du musst keine Angst haben, dass dich hier jemand außer mir entdeckt. Ich komme morgen früh wieder und bringe dir etwas Richtiges zu essen mit. Dann sehen wir weiter. Oder vermisst dich jemand?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Woher weiß ich, dass du mich nicht verrätst?«


      Eigentlich war ihre Sorge ja angebracht, aber sie fragte so verächtlich, als hätte ich sie schon verraten, und das ärgerte mich. »Ich habe es versprochen, oder nicht?«, erwiderte ich pampig.


      ***


      Am Sonntagmorgen schliefen Mama und Papa immer lange. Ich legte ihnen einen Zettel mit einer Notlüge hin und fuhr zu Omas Haus. Im Rucksack hatte ich eine Tüte Aufbackbrötchen, Butter und Käse. Die gekochten Eier hatte ich lieber im Kühlschrank gelassen, weil ich dachte, es wäre ein bisschen geschmacklos, einem Vogelmenschen Eier anzubieten.


      Halb glaubte ich, dass Jori verschwunden sein würde, aber sie war in Omas Schlafzimmer. Das gefiel mir nicht, aber ich wollte keinen Streit mit ihr und verkniff mir die Bemerkung. Jori stand noch immer auf nur einem Fuß.


      »Merkwürdigen Geschmack hat deine Oma.« Sie zeigte auf die Wand neben dem Fenster, an der eine Sammlung von altem Zeug hing: indianischer Federschmuck, ein altes Nest von Webervögeln, eine prunkvolle antike Falknertasche mit dem dazugehörigen Handschuh, auf dem die Greifvögel getragen werden konnten, und mit einer Haube, die ihnen über den Kopf gezogen wurde, damit sie sich weniger aufregten. Oma hatte wirklich viel Ahnung von allem, was mit Vögeln zu tun hatte. Kein Wunder, dass ein Vogelmensch sich an sie wenden wollte, wenn er Probleme hatte.


      Omas Knotenarmband fiel mir wieder ein. Es lag tatsächlich auf ihrem Nachttisch, vor dem letzten Foto, auf dem mein Vater mit mir zusammen zu sehen war. Er hatte mich auf dem Arm und zeigte auf die Kamera. Da ist das Vögelchen, Pia! Oder so.


      Das Armband war heil. Warum hatte Oma es abgelegt? Hatte es sie plötzlich gestört? Ich seufzte. »Glaubst du, es hängt irgendwie zusammen, dass sie beide fort sind– deine Mutter und meine Oma?«


      »Wir sollten noch einmal das ganze Haus absuchen. Wahrscheinlich gibt es etwas, was ihr übersehen habt.«


      »Das ist sinnlos. Es ist alles wie immer. Lass uns lieber frühstücken und in Ruhe überlegen.«


      Joris Kopf fuhr mit einem seltsamen kleinen Ruck zu mir herum. »Schinken? Lachs? Speck? Eier?«


      »Ääh… Brötchen und Käse«, sagte ich kleinlaut. »Aber Oma hat garantiert noch Marmelade im Keller.«


      »Na ja. Besser als nichts.«


      Jori hielt sich am Geländer fest, hopste auf einem Bein hinter mir die Treppe hinunter und dann in die Küche. Ich schob ein Blech mit Brötchen in den Ofen, stellte den Wasserkessel auf den Herd und ging in den Keller. Lebensgefährlich, diese steile Kellertreppe. So darf eine alte Frau gar nicht mehr wohnen, hatte Papa gesagt. Aber Oma flitzte normalerweise diese olle Stiege geschickter rauf und runter als ich.


      In den Vorratsregalen standen jede Menge Marmeladengläser, darunter bestimmt dreißig von meiner Lieblingssorte Kirschvanille, die sie nur für mich einkochte. Mama und Papa machten sich nichts aus selbstgemachten Sachen.


      Ich nahm das erste Glas, das mir in die Finger kam, und wollte schon wieder gehen, als ich hinter der Marmelade eine graue Schachtel sah, die sonst nicht dort stand. Es dauerte eine Weile, bis ich die Gläser beiseitegeräumt hatte, sodass ich sie herausnehmen konnte. Oben fing der Kessel an zu pfeifen, und Jori rief mit saurer Stimme: »Piiia! Wie lange dauert das denn?«


      Trotzdem warf ich erst einmal einen Blick in die Schachtel. Ein Zettel lag obenauf. »Meine liebe Pia! Für den Fall, dass ich dir dies nicht selbst geben kann: Denk daran, dass in jedem Märchen ein Körnchen Wahrheit steckt.«


      Der Kessel pfiff nicht mehr. Ich hörte Jori durch die Küche hopsen. Danke, Oma, aber das habe ich selbst gerade schon herausgefunden, dachte ich.


      Jori deckte mit einer Hand den Tisch, während sie sich mit der anderen daran festhielt. Sie hatte uns Früchtetee aufgegossen, die Küche duftete danach. »Mann, wie groß ist denn der Keller? Ich wäre echt froh, wenn ich nicht dauernd herumhüpfen müsste, weißt du? Das tut weh«, maulte sie mich an.


      Ich stellte meine Beute zwischen den Tellern und Tassen ab und ließ mich auf einen Stuhl fallen. »Dann setz dich halt. Ich hab was gefunden.«


      Mit einer Mischung aus Neugier und Traurigkeit nahm ich zwei Notizbücher aus der Schachtel, die abwechselnd mit der Handschrift meiner Oma und der meines Vaters gefüllt waren. Im zweiten war es nur noch die meiner Oma, und es war nur halb voll geschrieben.


      »Die Legende von Tatanwi, dem Vogelmenschen«, stand als Überschrift auf der ersten Seite.


      Joris Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Hol die Brötchen aus dem Ofen, und dann lesen wir das«, befahl sie.


      Nur weil sie genauso gespannt wirkte wie ich, verzieh ich ihr ihren Tonfall. Ich konnte es eigentlich nicht leiden, herumkommandiert zu werden.


      Als ich die Brötchen und das restliche Frühstückszubehör auf den Tisch stellte, blätterte sie schon in den Notizbüchern. »Wer ist Leander?«


      »Mein Vater. Gib her, ich lese vor.«


      Den ersten Teil der Geschichte hatte Oma aufgeschrieben. Ihre Handschrift war kleiner und kritzeliger als Leanders.


      


      Einst waren zwei Brüder in den Wald gegangen, um Vogelnester auszunehmen. Der ältere Bruder Kotanwi war eifersüchtig auf den jüngeren, weil dieser der hübschere und geschicktere war und alle ihn lieber hatten. Deshalb wollte Kotanwi ihn gern im Wald für immer loswerden.


      An einem hohen, alten Baum, in dessen Wipfel die Falken ihren Horst hatten, begannen sie eine Leiter zu bauen. Kotanwi befahl Tatanwi oben zu stehen und die neuen Leitersprossen einzuflechten, die er ihm heraufbrachte. Tatanwi tat, was sein Bruder wollte, und erreichte schließlich den Falkenhorst, in dem zwei Jungvögel saßen, die ihm hungrig entgegenschrien.


      Sobald Kotanwi sah, dass Tatanwi ins Nest gestiegen war, kletterte er die Leiter herab und zerstörte sie hinter sich. Er lief nach Hause und behauptete, sein Bruder sei davongelaufen.


      Tatanwi saß inzwischen mit den beiden Küken im Nest und hatte große Angst vor dem Moment, wo Vater und Mutter Falke heimkommen und ihn finden würden. Gleichzeitig taten ihm aber die jungen Vögel leid, die vor Hunger immer lauter schrien und ihre Schnäbel aufsperrten. Schließlich kaute Tatanwi den getrockneten Fisch durch, den er als Verpflegung mitgenommen hatte, und gab ihn den beiden.


      Als Vater und Mutter Falke mit Kaninchen in ihren Fängen ankamen, verdunkelten ihre Flügel den Himmel. Tatanwi duckte sich vor ihrem Zorn zwischen die Küken, doch es geschah nicht, was er erwartet hatte.


      »Tatanwi, du sitzt in unserem Horst und hast unseren Sohn und unsere Tochter gefüttert. Heißt das, du willst einer von uns sein?«, fragte Mutter Falke ihn.


      Zuerst wollte Tatanwi nur schnell »Ja« sagen, damit er nicht bestraft wurde, doch er war zu ehrlich dazu. Deshalb erzählte er ihnen, warum er dort war.


      Vater Falke wog nachdenklich sein Vogelhaupt. »Auch bei den Adlern ist es üblich, dass ein Bruder den anderen aus dem Nest wirft. Ich halte davon nichts. Wenn du also bleiben und dabei helfen willst, meine Kinder mit dem zu füttern, was wir erbeuten, bis sie flügge sind, dann kannst du einer von uns werden. Wenn du es nicht willst, dann musst du nach Hause gehen und deinen Bruder töten, damit er dich nicht umbringt.«


      Bei allem Groll wollte Tatanwi seinen älteren Bruder nicht töten, darum blieb er. Und zugleich mit den Jungen der Falken wuchs auch ihm sein Gefieder, und er lernte fliegen.


      Unter diese Geschichte hatte mein Vater ein paar Sätze geschrieben:


      Tatanwis Nachfahren und solche, die ihnen ähnlich waren, verbreiteten sich über die ganze Welt. Doch auch Kotanwi hatte Nachkommen, wenn auch wenige. Seit jeher haben diese eine besondere Gabe dafür, ihre Verwandten, die Vogelmenschen, aufzuspüren und ihnen nachzustellen. Denn noch immer sind sie von Neid und Missgunst zerrissen wie damals Kotanwi.


      Es folgten viele Seiten, auf denen Oma und mein Vater abwechselnd eine Menge Märchen und Sagen unter die Lupe nahmen, in denen Vögel vorkamen. Jedes Mal glaubten sie, darin Hinweise auf die Vogelmenschen zu finden.


      Den größten Teil überblätterten wir, bis es am Ende des zweiten, nur halb gefüllten Buches noch einmal interessant wurde. Da war ein Zeitungsausschnitt vom vorigen Jahr eingeklebt, mit einem Foto von einem Mann, der einen Greifvogel auf dem Handschuh trug:


      Die Greifvogelwarte von Burg Falkenstein hat einen neuen Falkner und Verwalter.


      Rudolf von Meutinger übernimmt das Amt des in Pension gehenden Walter Busch als Falkner und »Burgvogt«. Der passionierte Vogelkenner von Meutinger geht seinen eigenen Worten nach bereits von Kindesbeinen an mit Greifvögeln um. Er stammt aus einer Familie, in der diese Begeisterung eine jahrhundertealte Tradition hat. Die Vorfahren von Meutingers gehörten zu den gefragtesten Falknern großer Adelsgeschlechter und haben ihren Titel durch ihre besondere Begabung im Umgang mit den kostbaren Tieren erworben. Rudolf von Meutinger betont, wie wichtig es ihm ist, neben der Burganlage auch die Greifvogelwarte von Falkenstein zu einer besonderen Attraktion für alle Besucher zu machen.


      Darunter hatte Oma geschrieben:


      Von Meutinger hat einen krankhaften Sammeltrieb für Greif- und Rabenvögel. Er ist schon einmal wegen Missachtung des Artenschutzgesetzes in Schwierigkeiten gewesen, konnte sich aber herauswinden. Mein Gefühl sagt mir, dass dieser Mann ein Nachfahr Kotanwis ist. Einer von der gebildeten und gefährlichen Sorte, die mehr über Vogelmenschen herausgefunden hat, als diesen lieb sein kann. Ist er eine Bedrohung?


      Und damit endeten die Einträge ins Notizbuch.


      »Wenn das keine Spur ist«, sagte Jori. Sie war bleich geworden und biss sich auf die Unterlippe. Sogar dabei sah sie hübsch aus.


      »Das stammt vom letzten Jahr«, meinte ich. »Glaubst du wirklich, dass es etwas mit unserer Sache zu tun hat?«


      »Du fährst gleich morgen zu dieser Burg und siehst dich dort um, dann werden wir es schon erfahren.«


      »Erzähl mir nicht dauernd, was ich tun soll. Das kann ich nicht ab.«


      »Oh, Verzeihung. Aber ich habe wirklich keine Geduld, darauf zu warten, dass du selbst auf eine gute Idee kommst. Oder fällt dir etwa was Besseres ein? Wohl kaum.«


      Ich hätte sie erwürgen können, aber sie hatte recht.
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      FLUGSHOW


      Ich hatte keine große Lust, Jori mit zu uns zu nehmen, aber in Omas Haus sollte sie auch nicht bleiben. Selbst wenn sich diese Tatanwi-Kotanwi-Geschichte reichlich märchenhaft anhörte und ich nicht glaubte, dass jemand ihr »nachstellte«, hatte ich das Gefühl, dass es nicht gut war, sie allein zu lassen.


      Das größte Problem war natürlich Joris Fuß. Er hatte sich inzwischen verändert. Die hintere Klaue war etwas geschrumpft und die vorderen waren ein Stückchen weiter verwachsen. Trotzdem durften Mama und Papa Jori so nicht sehen.


      Also hüllte ich den Fuß unter Joris Gejammer in zwei Geschirrtücher und einen Verbandswickel aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Zum Schluss zogen wir noch eine von Omas größten, ausgeleierten Wollsocken darüber. Außerdem stand in der Abstellkammer eine alte Krücke, die die Tarnung perfekt machte. Ich hatte mir sogar schon eine Erklärung dafür ausgedacht, wer Jori war und warum ich sie mitbrachte. Doch als wir um die Mittagszeit mit meinem und Omas Fahrrädern bei mir zu Hause ankamen, lag nur ein Zettel für mich da: »Pia, du hast schon wieder dein Handy nicht mitgenommen! Papa und ich sind bei Herbolds. Ruf an, wenn was ist.«


      Ich hatte mit Jori besprochen, dass sie in meinem Zimmer warten konnte, während ich hoch zur Burg fuhr und einen ersten Blick auf den Falkner und seine Vögel warf. Sie beschrieb mir, wie ihre Mutter als Habicht aussah. Ich hatte allerdings trotzdem wenig Hoffnung, dass ich sie erkennen würde. Für mich sahen die meisten Vögel einer Art gleich aus. Sogar bei den schwarz-weißen Elstern mit ihren auffälligen Flecken hatte ich nie einen Unterschied feststellen können.


      Doch ich brach nicht sofort auf, sondern saß noch eine Weile mit Jori unten in unserem Esszimmer. Wir aßen aufgewärmte Nudeln zum Mittag, als es an der Tür klingelte.


      Ich lugte durch den Türspion, und mir blieb fast das Herz stehen. Draußen standen Stefan, den ich aus dem Sportverein kannte, und sein Freund Henrik, in den ich seit einem halben Jahr heimlich verliebt war.


      Weiß der Teufel, was in Joris Kopf vorging, aber ich hatte noch nicht »Hallo« zu den Jungen gesagt, da stand sie auf einmal hinter mir. »Hallo«, sagten wir gleichzeitig.


      Es kam, wie es kommen musste. Während Stefan mir etwas von einer Party erzählte, zu der er mich einlud, grinste Henrik die ganze Zeit die entzückende Jori an, als hätte er einen harten Ball gegen die Stirn bekommen. Sie tat, als würde sie es nicht bemerken, aber auf eine Art, bei der klar war, dass sie es sehr wohl bemerkte und außerdem genoss.


      Allmählich kam ich zu der Überzeugung, dass ich ihr schon deshalb helfen musste, damit ich sie so schnell wie möglich wieder loswurde. Noch klarer wurde mir das, als ich ihr mein Zimmer zeigte.


      Oma und ich waren uns in einigen Dingen ziemlich ähnlich. Ich mochte zum Beispiel hübsche glitzernde Dinge ebenso gern wie sie. Und so sah es bei mir auch aus. Meine Edelsteinsammlung, Glaskristalle, Leuchtsterne, Glasperlenschmuck, glänzende Perlentierchen und Sachen aus Spiegelmosaik machten mein Reich für mich zur Schatzhöhle.


      »Ach du liebe Güte«, waren Joris erste abfällige Worte, als sie eintrat. Mehr musste sie gar nicht sagen, um mir mitzuteilen, dass sie mein Zimmer und eigentlich auch mich total bescheuert fand. Ich beeilte mich, aus dem Haus zu kommen, damit ich nicht zu lange der Versuchung widerstehen musste, sie rauszuschmeißen.


      Obwohl der Weg zur Burg Falkenstein mit dem Fahrrad nur eine Stunde dauerte (der Rückweg bergab nur eine halbe), war ich erst ein einziges Mal dort gewesen. In der dritten Klasse hatten wir auf einem Schulausflug eine langweilige Führung durch die Burg bekommen. Wir wurden mit hunderten von adligen Namen und Jahreszahlen bombardiert, und kaum jemand hörte zu. Die Greifvogelwarte war damals geschlossen gewesen.


      Als ich erschöpft mein Rad das letzte, wahnsinnig steile Wegstück zum Burghof hinaufschob, hatte ich meine erste Begegnung mit Rudolf von Meutinger. Ein gewaltiger grüner Geländewagen kam mir entgegen und rauschte so dicht an mir vorüber, dass ich dachte, er würde mich von der Straße fegen. Ich wusste zwar nicht, wer am Steuer saß, aber mein Gefühl sagte mir, dass es der Falkner sein musste. Erkennen konnte ich nur, dass der Mann einen Bart und eine große Nase hatte.


      Ich stellte mein Rad auf dem ersten Burghof vor dem Andenkenladen ab, wo man die Eintrittskarten für die Innenräume und die Greifvogelshow kaufen konnte. Auf dem Gelände durfte man zum Glück herumlaufen, ohne dafür zu bezahlen. Mehr hatte ich ja erst mal nicht vor. Einen Augenblick lang blieb ich allerdings noch stehen und bewunderte das Mountainbike, das dort neben meinem im Fahrradständer stand. Ein pechschwarzes Silverline mit silbernem Flammenmuster und ein paar kleinen weißen Totenschädeln auf dem Rahmen. Die Schädel waren zwar nicht so mein Geschmack, und alles in allem war mir das Rad ein bisschen zu schlicht ausgestattet, aber cool sah es schon aus.


      Um den ersten Hof herum lagen die Gebäude, die wir damals mit der Klasse besichtigt hatten: die ehemaligen Wohnräume der Burgbesatzung, Wachstuben, große Säle, Waffenkammer, Küche und Verlies. Die vornehmen Räume des Burgherrn und seiner Familie hatten dagegen im Bergfried gelegen, einem hohen, breiten Turm im zweiten Innenhof. Sie waren nicht erhalten geblieben. Als man den Turm renoviert hatte, war dort die Wohnung für den Verwalter entstanden, der in diesem Fall auch der Falkner war. Im selben Hof wurden die Greifvögel gehalten.


      Ich schlenderte durch einen brüchigen, steinernen Torbogen und ging an der roten Absperrleine entlang, die Besucher von den Holzhütten und Sitzstangen der Vögel fernhalten sollte.


      Fast alle Tiere waren eingesperrt, nur drei saßen zusammengekauert draußen auf ihren Stangen, an denen sie mit Fußfesseln befestigt waren. Einer der Vögel war tatsächlich ein Habicht: Sein helles Brustgefieder hatte schöne dunkle Querstreifen. Ich blieb stehen und versuchte, die Merkmale zu erkennen, die Jori mir beschrieben hatte. Aber wie erwartet hatte ich keine Ahnung, ob der Vogel ihre Mutter sein konnte. Deshalb schnalzte ich mit der Zunge, um ihn auf mich aufmerksam zu machen. Der Habicht reckte seinen Hals und legte den Kopf etwas schief, was mich sofort an Jori erinnerte. Andererseits machten das vielleicht alle Habichte. Ich räusperte mich, schnalzte noch einmal und sagte schließlich »Hallo«, obwohl ich mir ziemlich blöd dabei vorkam.


      »Kannst du die Vögel bitte in Ruhe lassen«, sagte da eine unwirsche Stimme hinter mir.


      Ärgerlicherweise zuckte ich zusammen. »Entschuldigung. Ich wollte sie nicht ärgern oder sowas. Der Habicht guckt nur so… so hübsch. Ist das ein Weibchen oder ein Männchen?«


      Stolz auf meinen Geistesblitz lächelte ich den Jungen an, der da hinter mir herangekommen war und mich angesprochen hatte. Er war vielleicht ein oder zwei Jahre älter als ich. Seine langen, dunklen Haare hingen ihm ins Gesicht, trotzdem war nicht zu übersehen, dass er grimmig guckte.


      »Das ist ein Terzel. Fredo. Er ist drei Jahre alt und in Gefangenschaft, seit er ein Nestling war. Sein ganzes Leben also. Er kann nicht einmal richtig fliegen. Geschweige denn jagen.« Seine Miene war bei seinen Worten immer finsterer geworden.


      »Oh. Ist das bei allen Vögeln hier so? Ich meine… Sind sie alle schon so lange gefangen?«


      »Bei den meisten Vogelarten ist es zum Glück verboten, wilde Exemplare zu fangen. Aber egal. Wenn du es jetzt bitte lassen könntest, diese hier zu nerven, dann könnte ich zurück an meine Arbeit. Danke.«


      Damit drehte er sich um, ging zurück durch den verfallenen Torbogen und verschwand aus meinem Blickfeld.


      Ich atmete auf. Der Typ war wohl nur ein Tierfreund und hatte mich nicht in Verdacht, auf der Suche nach einem gekidnappten Nachfahren Tatanwis zu sein. »Tja, Fredo. Dann nichts für ungut«, sagte ich leise zu dem Habicht. Der döste längst wieder.


      Leider konnte ich von den eingesperrten Vögeln nicht alle richtig sehen. Darum beschloss ich, noch zu bleiben und die Show abzuwarten. Dann würde ich nicht nur die Tiere, sondern auch den Falkner zu Gesicht bekommen. Zielstrebig machte ich kehrt, um mir im Laden eine Eintrittskarte zu kaufen.


      Drinnen waren gleich neben der Tür dünne und dicke Bücher über die Burg, Prospekte für Touristen und Postkarten in einem Regal aufgereiht. Zur Greifvogelwarte gab es ein eigenes Heftchen. Gespannt blätterte ich es durch. Zuerst kam ein Kapitel zur Geschichte der Falknerei und der Beizjagd mit schönen Bildern von edlen Damen und Herren. Sie trugen mittelalterliche lange Gewänder und Falken auf ihren behandschuhten Händen. Es folgten Abschnitte zu den einzelnen Vogelarten, die auf der Burg gehalten wurden. Zuletzt kamen ein paar Seiten über die Vogelwarte und ihre Falkner.


      Sicher stand in dem Heft nichts, was ich nicht in Omas Bibliothek ausführlicher nachlesen konnte. Aber weil mehr als zwei Seiten allein von Rudolf von Meutinger handelten, wollte ich es kaufen.


      Beinah verließ mich allerdings der Mut, als ich zur Kasse kam und bemerkte, dass der Vogelfreund mit den langen Haaren dahinter stand. Mit einem gezwungenen Lächeln verlangte ich eine Karte für die Show.


      Er funkelte mich missmutig an. »Die meisten Vögel werden nur eine matte Runde um die Burg drehen und dann wieder landen und um Futter betteln. Der Falkner wird was von fehlender Thermik erzählen, weshalb sie heute nicht gut fliegen können. Aber wenn du dein Geld dafür ausgeben willst– bitte! Kostet achtfünfzig. Und sechs für das Heft. Also vierzehnfünfzig.«


      Das war allerdings happig. Aber zwanzig Euro hatte ich dabei. Und was tat man nicht alles, um möglicherweise entführte Vogelfrauen ausfindig zu machen und ihre Töchter loszuwerden. »Du machst ja nicht gerade Werbung dafür. Aber es interessiert mich nun mal, was hier abläuft. Dieser Herr von Meutinger soll doch ein berühmter Vogelkenner sein. Ich möchte gern wissen, was der so treibt.«


      »Das wirst du nicht erfahren, indem du dir so eine miese Show ansiehst. Was der treibt, das verrät er nicht jedem.«


      »Aber dir, oder was?«


      »Sagen wir, ich habe schon einiges über seine Methoden herausgefunden und werde sicher noch mehr erfahren.«


      Er sagte das mit einem so bitteren Zug um den Mund, dass ich noch neugieriger wurde. »Du scheinst ihn nicht besonders zu mögen«, sagte ich.


      Gerade jetzt bimmelte die Glocke der Ladentür, und weitere Besucher kamen herein. Er zuckte mit den Schultern. »Hier, deine Eintrittskarte. Viel Spaß!«


      ***


      Um 15.30Uhr sollte die Show anfangen, und eine halbe Stunde vorher begann das Publikum sich zu versammeln. Mit mir waren es dreiundzwanzig Zuschauer. Ich hatte genug Zeit nachzuzählen.


      Der Falkner kam pünktlich aus einem Schuppen, der in einen verfallenen Teil der Burganlage hineingebaut worden war. Sein Bart und die große Nase gaben meiner Vermutung recht– es war der Mann aus dem Auto. Er sah eindrucksvoll aus, genau wie ich mir so einen mittelalterlichen Falkner vorgestellt hatte: mit Ledertasche und Federspiel, den langen, festen Handschuh an der linken Hand, Stiefeln bis zum Knie und einem grünen Jägerhut.


      Bevor er seine Zuschauer begrüßte, holte er aus einem der verschlossenen Holzkäfige einen Falken. Der Vogel saß auf dem Handschuh nicht ruhig, sondern reckte den Hals hierhin und dorthin und flatterte immer wieder mit den Flügeln, um die Balance zu halten.


      Von Meutinger trat vor das Publikum und zog dem Falken dort eine dieser Hauben über den Kopf, die die Augen verdecken. Sofort hielt der Vogel still, und von Meutinger begann seine Vorstellung damit, dass er erklärte, was die Hauben bewirkten und warum man sie brauchte. Gleich danach sprach er über die Fußfesseln. »Geschüh« nannte er die kurzen Riemen, die an den Falkenbeinen befestigt waren. Als würden die Vögel Schuhe tragen. Darüber gab es noch die »Bells«, runde Glöckchen, die dazu dienten, den Vogel leichter wiederzufinden.


      Von Meutinger redete noch ziemlich lange über seine Ausrüstung. Der Falke saß die ganze Zeit auf seinem Arm und rührte sich nicht mehr, als hätte die Haube, die aussah wie ein komischer kleiner Helm, ihn betäubt.


      Als der Mann mit seinem Vortrag aufhörte, ließ er nicht etwa endlich den Falken fliegen, sondern trug ihn zurück in den Holzkäfig. Dann ging er zu Fredo, dem Habicht, und brachte ihn dazu, von der Sitzstange auf seinen Arm umzusteigen. Dabei fing auch Fredo an, sich aufzuregen, breitete die Flügel aus und reckte mit offenem Schnabel den Hals. Kurz hatte ich das Gefühl, dass er mich ansah, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf eine Frau, die auf der anderen Seite des Hofes beim Bergfried aufgetaucht war. Auch sie trug einen Falknerhandschuh und eine Tasche. Man wusste gleich, dass darin Futter für den Habicht war, wenn man sich ansah, wie das Tier der Frau entgegengierte.


      Von Meutinger warf Fredo in die Luft, und dieser flog schnurstracks zu der Frau und ließ sich belohnen. Nach zwei Häppchen versuchte sie, ihn wieder hochzuwerfen, aber er krallte sich fest und bettelte um mehr.


      Von Meutinger rief und schwang an einer Schnur das Federspiel, um Fredo anzulocken, und trotzdem musste die Frau ihn regelrecht abschütteln. Als er schließlich losflog, kehrte er jedoch nicht zu von Meutinger zurück. Seine Augen funkelten böse, als er mich entdeckte. Mit einem Affenzahn kam er auf mich zugezischt und griff mich an. Ich riss die Arme über den Kopf und duckte mich, sodass er mit der einen Kralle auf meiner Schulter und mit der anderen in meinen Haaren landete. Meine Rettung war, dass ich eine Jeansweste trug, in die er seine Klauen schlug, sonst hätte meine Schulter tiefe, blutige Wunden bekommen.


      Habichte brauchten ihren Schnabel nicht, um ihre Beute zu töten, denn sie konnten es mit ihren Füßen tun. Schlagartig wurde mir klar, dass ich diese Vögel nicht mochte, Jori hin oder her.


      Nachdem Fredo mich einmal erwischt hatte, hielt er zum Glück einigermaßen still. Von Meutinger kam angerannt und zerrte ihn von mir weg. Dabei knallte mir noch seine Falknertasche gegen den Kopf.


      Ich war zu verdattert, um eine Entschuldigung zu erwarten oder so, aber was von Meutinger sagte, haute mich um.


      »Hättest du zugehört, junge Dame, dann hättest du mich deutlich darum bitten hören, meine Vögel nicht zu reizen. Das wäre nicht passiert, wenn du dich vernünftig verhalten hättest.«


      Er war rot im Gesicht und fasste Fredo grob an. Was ja bedeutete, dass er auch ihm die Schuld gab.


      »Ich habe nichts gemacht«, sagte ich.


      Eine Frau neben mir, die mit ihren kleinen Kindern zusammen da war, trat kampfbereit einen Schritt auf von Meutinger zu. »Das ist unverschämt! Auch wenn das Kind den Vogel gereizt hätte, dürfte so etwas nicht passieren. Und ich habe nicht bemerkt, dass sie etwas getan hat. Ich denke, Sie sind dem Mädchen eine Entschädigung schuldig.«


      »Selbstverständlich erhält sie ihr Geld für die Eintrittskarte zurück«, sagte von Meutinger mit verkniffenen Lippen, bevor er sich wieder an mich wandte. »Dennoch muss ich dich bitten zu gehen, damit sich der Vorfall nicht wiederholt. Also lass dir im Laden dein Geld zurückgeben und bleib diesem Hof bis zum Ende der Show fern.«


      Da ich für meinen Geschmack sowohl von ihm als auch von Habichten an diesem Tag genug gesehen hatte, freute ich mich nur darüber, dass ich mein Geld wiederbekommen würde, und widersprach nicht.


      Ich drehte mich um und sah den Jungen aus dem Laden. Er stand mit verschränkten Armen beim Torbogen zum vorderen Hof und musste alles mit angesehen haben. Auch das noch, dachte ich. Der würde sicher in dieselbe Kerbe hauen. Er hatte mich ja vorher schon in Verdacht gehabt, die Vögel zu ärgern.


      Doch als ich bei ihm ankam, sah er nicht so sauer oder spöttisch aus, wie ich erwartet hatte. Eher neugierig.


      »Das war mal interessant«, sagte er, während er mit mir zum Laden hinüberging. »Solange ich hier bin, ist sowas noch nie passiert.«


      »Was für eine Ehre. Es hat sich trotzdem furchtbar angefühlt. Was wollte der blöde Vogel von mir?«


      Er zuckte lässig mit einer Schulter. »Tja. Für ein Beutetier bist du ein bisschen zu groß. Er scheint dich also für einen natürlichen Feind gehalten zu haben. Vögel können sehr mutig sein, wenn es darum geht, Feinde zu verjagen.«


      »Ach, na toll. Und warum hält er ausgerechnet mich für einen Feind? Vorhin hatte ich noch gar nichts gegen ihn.«


      »Das weiß ich auch nicht. Vielleicht hast du ihn vor der Show zu sehr geärgert, und er hat sich an dich erinnert.«


      Wütend blieb ich stehen. »Ich habe ihn überhaupt nicht geärgert. Ich wollte ihn mir bloß ansehen.«


      Der Junge wandte sich mir zu und zuckte die Achseln. »Schon gut. Ist ja auch egal. Komm mit in den Laden. Ich geb dir dein Geld wieder.«


      Der Laden war nicht abgeschlossen, und die Türglocke klingelte, als der Möchtegernvogelschützer mir die Tür aufhielt. »Wer bist du eigentlich? Arbeitest du hier nur, oder bist du mit Herrn von Meutinger verwandt oder was?«, fragte ich.


      »Das Gleiche könnte ich dich fragen. Ist schon seltsam, dass du hier ganz allein rumläufst. Was findest du denn so spannend?« Er ging hinter die Ladentheke und beugte sich über die Kasse.


      »Ich habe zuerst gefragt.«


      »Jonas. Freunde sagen Strix. Ein Bekannter von meinem Bruder ist Lieferant für den Laden hier und für das Restaurant. Der hat mir für die Ferien diesen Job besorgt.«


      »Und gehört es auch zu deinem Job, auf die Vögel aufzupassen?«


      »Nein. Das ist eine persönliche Sache, die du nicht verstehen würdest.«


      »Ach ja? Dann erzähle ich dir besser auch nicht, warum ich hier bin, denn das würdest du auf keinen Fall verstehen.«


      Ich biss mir auf die Zunge. Warum konnte ich den Mund nicht halten? Ich wollte ihm doch sowieso nicht verraten, warum ich da war.


      »Sagst du mir wenigstens, wie du heißt?«, fragte er.


      Einen Moment lang zögerte ich und starrte nur auf den Boden. Als ich Strix ansah, hatte er wieder diesen neugierigen Gesichtsausdruck. Außerdem lächelte er ein bisschen. Mir fiel auf, dass er ein ganz hübsches Gesicht hatte, wenn er nicht gerade grimmig guckte. »Pia. Pia Rabea.«


      Zu meiner Überraschung lachte er. »Pia. Klingt beinah wie Pica. Kein Wunder, dass Fredo dich nicht mag. Habichte hassen Elstern.«


      Ich verstand gar nichts. »Was? Wieso Elstern?«


      »Na, Pica pica ist der wissenschaftliche Name für Elster. Aber vergiss es, das war nur ein Scherz. Hier ist dein Geld. Gibst du mir bitte die Eintrittskarte wieder? Das hilft mir nachher beim Abrechnen.«


      Ich reichte ihm die Karte über den Tisch und stellte fest, dass ich mich gern noch eine Weile mit ihm unterhalten hätte.


      Er sah auf mein Handgelenk. »Coole Armbänder. Machst du die selbst?«


      »Kann ich zwar, aber diese sind von meiner Oma.«


      »Wow. Nette Oma.«


      Auf einmal konnte ich mir vorstellen, ihm alles zu erzählen. Glücklicherweise hatte aber mein Verstand noch nicht völlig ausgesetzt. »Ja, Oma ist klasse. Und sie kennt sich wahnsinnig gut mit Vögeln aus. Tausendmal besser als ich. Aber für dich scheint das ja auch so ein Hobby zu sein. Sind eigentlich alle Vögel, die Herrn von Meutinger gehören, da draußen auf dem Hof? Oder hat er noch woanders welche? Ich habe mal gelesen, dass er Vögel sammelt.«


      Strix’ Miene wurde ernst. »Wie viele Vögel er tatsächlich hat, wüsste ich auch gern. Leider lässt er niemanden in seinen Turm. Ich glaube, er hat mindestens ein Stockwerk voller Käfige. Vielleicht sogar zwei.«


      »Weißt du gar nicht, was für Arten er da noch so hat? Spricht er nicht darüber?«


      »Warum willst du das eigentlich so genau wissen? Geh doch mal mit deiner Oma in den Zoo, wenn du exotische Vögel sehen willst. Da kannst du wenigstens sicher sein, dass die Tiere legal dort sind.«


      Hoppla, nun sah er so aus, als würde er am liebsten zurücknehmen, was er da gesagt hatte. »Glaubst du etwa, von Meutinger hat gestohlene Vögel bei sich im Turm?«


      Strix blickte mich misstrauisch an. »Warum bist du wirklich hier?«


      Ich strich mir die Haare hinter das Ohr und setzte meine Unschuldsmiene auf. »Habe ich doch gesagt. Ich interessiere mich dafür, was auf einer Greifvogelwarte abläuft. Und ich wüsste gern, welche Vögel Herr von Meutinger besitzt.«


      »Na gut. Dann verrate ich dir mal so viel: Ich glaube, dass er mindestens einen Vogel hat, den er nicht besitzen sollte. Und ich würde gern herausfinden, ob ich damit recht habe. Was dich betrifft, solltest du dich allerdings lieber von Herrn von Meutinger fernhalten. Der hat keinen Humor, und er kann ziemlich unangenehm werden.«


      »Das glaube ich. Aber ich wüsste trotzdem gern mehr über den Vogel, den er nicht besitzen sollte. Vielleicht ist das zufällig einer, für den ich mich besonders interessiere. Willst du etwas unternehmen, um mehr herauszufinden?«


      »Sobald sich eine Gelegenheit bietet. Allerdings warte ich jetzt schon eine ganze Weile darauf und hatte noch keine Idee. Der Turm hat nur eine einzige Tür, und durch die Fenster kann man nicht hineinsehen. Man müsste oben zu den offenen Luken fliegen und von dort aus innen hinunter in die oberen Stockwerke.«


      Man hätte das mit dem Fliegen für einen blöden Witz halten können, aber er sagte es in so selbstverständlichem Tonfall, als wäre es keiner. Ich beobachtete sein Gesicht scharf. »Und kannst du fliegen?«, fragte ich.


      »Nein. Was ist mit dir?«


      »Nein, tut mir leid. Allerdings…« Wieder biss ich mir auf die Zunge.


      Strix beugte sich ein wenig vor. »Allerdings was?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Gar nichts. Mir fällt auch nichts ein.«


      Die Türglocke rettete mich davor, mich weiter zu verplappern. Sie klingelte, und ein glatzköpfiger Mann kam herein. »Jonas, du kannst Schluss machen. Die Abrechnung erledige ich heute.«


      Strix grinste. »Okay. Passt mir super. Wollen wir zusammen ins Tal runterfahren, Pia Rabea?«


      »Ist das vor der Tür dein Rad?«, fragte ich.


      »Yep«, sagte er.


      »Dann ja.«


      Schon als Strix auf sein Rad stieg, wusste ich, dass er nicht auf der Straße den Berg hinunterfahren würde. Und ich wollte eher meine Bremsbeläge essen als mich abhängen lassen. Als er sich kurz zu mir umschaute und dann auf einen Waldpfad abbog, war ich daher vorbereitet und folgte ihm. Wir fuhren so schnell, dass ich zweimal beinah einen Baum erwischte und mir ein paar fiese Buckel und Wurzeln um ein Haar zum Verhängnis wurden. Ganz abgesehen von den Zweigen, die im Vorbeirasen aussahen wie grüne Schlieren und es auf mein Gesicht abgesehen hatten. Einer streifte meine Wange und verpasste mir eine Schramme, aber der Spaß war es wert. Außerdem war es mir eine Genugtuung, dass Strix kaum besser fuhr als ich, obwohl er älter war.


      Ein gutes Stück weiter unten, am Fuß des Berges, stießen wir wieder auf die Straße. Ohne dass wir uns absprechen mussten, traten wir noch mal richtig in die Pedale und rasten weiter, bis zu der Abzweigung nach Queckenberg, dem Nachbarort von Rosenrode. Da bremste Strix und sah mich an. Er grinste bis zu den Ohren, sein Gesicht leuchtete förmlich. Meins wahrscheinlich auch, so wie es sich anfühlte. Ich hätte laut jubeln können. Das war eindeutig eine von den Abfahrten gewesen, von denen Mama nichts wissen durfte. Und eindeutig meine bisher beste. So ähnlich musste sich Fliegen anfühlen.


      »Respekt«, sagte Strix.


      »Warum bist du so geschlichen?«, fragte ich.


      Er zuckte mit den Schultern. »Wollte dich nicht überfordern.«


      Wir lachten beide, aber dann wurde er wieder ernst. »Ich verrate dir, warum ich auf der Burg arbeite«, sagte er. »Ein Freund von mir ist verschwunden. Und ich bin fest davon überzeugt, dass von Meutinger etwas damit zu tun hat.«


      Mein Herz schlug schneller. Noch jemand, der den Falkner verdächtigte, in finstere Machenschaften verwickelt zu sein! »Wie kommst du denn darauf?«


      »Er hat sich vor einem Monat an Bubos Mutter herangemacht. Bubo konnte ihn nicht leiden. Und nun ist er seit zwei Wochen weg. Seine Mutter glaubt, er wäre mal wieder abgehauen, und will nichts unternehmen.«


      »Also verschwindet dein Freund öfter?«


      »Na ja. Das ist bei ihm… Er kann nicht… Aber das ist egal. Er hätte mir Bescheid gegeben, wenn er vorgehabt hätte, abzuhauen. Außerdem gibt es noch andere Gründe, warum ich glaube, dass von Meutinger ihn gefangen hält. Ich kann es dir nicht erklären, aber es passt alles zusammen.«


      »Hat dein Freund auch etwas mit Vögeln zu tun?«


      Ich sah Strix’ Miene an, dass er sich nun unwohl in seiner Haut fühlte. Offenbar hatten wir beide mit Geheimnissen unsere Schwierigkeiten.


      »Kann man so sagen.«


      So unschuldig wie möglich lächelte ich ihn an. »Aber fliegen kann er wohl nicht, oder vielleicht doch?«


      Strix musterte mich mit gerunzelter Stirn, sein Mund sah aus, als hätte er eine Zitronenscheibe darin, die er lieber ausgespuckt hätte. Sein Schweigen ließ mich ahnen, dass ich ins Schwarze getroffen hatte und sich unsere Geheimnisse ähnelten. »Stell dir vor«, sagte ich, »es gibt Leute, die glauben wirklich, es gäbe Menschen, die sich in Vögel verwandeln können.«


      Sein Blick blieb misstrauisch, aber auch hellwach. »Ach ja? Na, so einen flugfähigen Vogelmenschen könnten wir jetzt gut gebrauchen. Du kennst nicht zufällig einen?«


      Vor meinem inneren Auge sah ich die hinkende Jori vor mir, die sich noch nicht einmal von ihrer letzten Verwandlung erholt hatte. Ich zuckte mit den Schultern und betrachtete scheinbar interessiert den Lenkervorbau meines Rades. Nun war die Entscheidung fällig: Durfte ich Strix einweihen? Da sein Freund in der Sache mit drinsteckte, konnte er womöglich nützlich sein.


      »Mann, schweigst du laut«, sagte er. »Komm schon, raus damit! Ich mach auch den Anfang. Ja, ich weiß, dass es Vogelmenschen gibt. Und ich denke, von Meutinger weiß es auch, und er mag sie nicht. Er hat meinen Freund gekidnappt, da bin ich sicher.«


      Erleichterung durchströmte mich. Unter diesen Umständen konnte ich ihm bestimmt vertrauen. »Ist dein Freund ein Vogelmensch? Ist er ein Habicht? Oder gibt es noch andere?«, fragte ich.


      Er lächelte und schien ebenfalls erleichtert zu sein. »Ein Uhu. Ob es noch mehr von der Sorte gibt, weiß ich nicht. Ich bin außer Bubo noch keinem begegnet.«


      Es war schon merkwürdig, aber inzwischen wunderte ich mich ebenso sehr über den blöden Namen wie darüber, dass mir jemand gestand, er sei mit einem Uhu befreundet. »Bubo? Was ist das eigentlich für ein Name?«


      »Der wissenschaftliche Name für Uhu. Eigentlich heißt er Laurentius. Bubo darf nur ich ihn nennen. Du kennst also auch einen Vogelmenschen, ja? Bist du mit einem Habicht befreundet?«


      »Habicht: ja. Befreundet: geht so. Ich kenn sie noch nicht lange. Sie und ich sind auf der Suche nach ihrer Mutter. Und nach meiner Oma, aber das hat vielleicht nichts damit zu tun.«


      »Wow. Das wird ja immer besser. Ist deine Oma auch ein Vogel?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Und ist deine Habicht-Bekannte gerade flugfähig?«


      »Wenn ich es richtig verstanden habe, dann wird sie erst in einem Monat wieder fliegen können. Ich glaube nicht, dass sie uns im Moment eine große Hilfe sein wird.« Ich sah wieder Joris Klaue vor mir. Nein, viel tun konnte sie in diesem Zustand bestimmt nicht. Aber mir war es sowieso lieber, wenn sie sich raushielt. Ich konnte mir schon vorstellen, wie dieser Strix sie anstarren würde, wenn er sie zu Gesicht bekam. Wahrscheinlich wäre dann mit ihm nichts mehr anzufangen.


      »Macht sie auf Monster?«, fragte er. »Du kennst das ja noch nicht so. Aber Bubo hat manchmal, wenn er sich zurückverwandelt… Oh Mann, ich kann dir sagen, manchmal ist er echt Horror. Einmal hat er noch zwei Tage lang einen Schnabel im Gesicht gehabt. Das sah sowas von monstermäßig aus. Der einzige Vorteil war, dass er die Klappe halten musste, bis es vorbei war. Kam nur Krächzen raus. Das war aber schon ein Fortschritt zu dem, was er sonst so von sich gibt, wenn er gerade zurückgekehrt ist. Ich möchte ihm öfter mal eins auf die Nase geben, so bescheuert ist er dann.«


      Ich musste lachen. »Das kann ich mir gut vorstellen. Du meinst, das gehört dazu?«


      »Könnte sein. Muss ja auch alles ganz schön anstrengend sein. Also sei nicht zu hart zu ihr. Wie heißt sie denn?«


      »Jorinde Isabeau Merveux. Oder Jori.«


      Er prustete. »Vielleicht liegt es auch an ihrem Namen, wenn sie gelegentlich ätzend ist. Manche Eltern sind echt gnadenlos.«


      »Ach, eigentlich klingt es doch schön.«


      »Zuuu schön. Aber ich muss jetzt los, hab nachher noch ein Hockeyspiel. Kann ich dich anrufen oder so?«


      Ich nickte, und wir tauschten unsere Handynummern aus.


      Auf dem Heimweg erinnerte ich mich an sein »Zuuu schön« und dachte, wie recht er hatte. Nur, wenn ich ehrlich war, dann passte der Name genau zu Jori. Und dafür konnte sie nichts. Nach dem zu urteilen, was Strix über Bubo gesagt hatte, konnte sie vielleicht nicht einmal etwas für ihre biestige Laune. Während ich die Treppe zu meinem Zimmer hinaufstieg, fasste ich den festen Vorsatz, der Vogelzicke gegenüber die Ruhe selbst zu sein.


      Sie lag auf meinem Hochbett, das Gesicht dem Fenster und der Kastanie zugewandt, und schlief. Ich überlegte noch, ob ich sie wecken sollte, da kamen meine Eltern nach Hause. »Pia, bist du da? Was sollen wir dir zu essen bestellen?«


      Jori öffnete die Augen und setzte sich ruckartig auf. »Mist, die Kitschkammer. Ich hatte gehofft, es war nur ein Traum. Was ist los, was glotzt du denn so? Hast du irgendwas Nützliches erreicht?«


      Ich atmete tief durch und hielt mich an meinen Vorsatz. »Erzähl ich dir später. Möchtest du mit uns essen? Mama bestellt was beim Lieferservice. Meine Eltern laden dich bestimmt ein.«


      Es gab keine Schwierigkeiten damit, Jori über Nacht bei mir einzuquartieren. Mama und Papa waren erleichtert, weil ich auf diese Weise am nächsten Tag nicht allein sein würde. Mama hatte in ihrem Stadtmarketingbüro viel zu tun, und Papa würde morgen früh bis zum Ende der Woche auf eine Geschäftsreise verschwinden.


      Nach dem Essen setzte ich mich mit Jori im Garten unter die Kastanie und berichtete, was ich auf der Burg herausgefunden hatte.


      »Na toll. Hätte ich das bloß ein paar Tage früher gewusst«, sagte sie. »Dann wäreich durchs Turmfenster hineingeflogen und hätte nachgesehen, was der Kerl versteckt.«


      »Denkst du als Vogel eigentlich genau wie ein Mensch?«, wollte ich plötzlich wissen.


      Die Frage schien ihr peinlich zu sein. Sie reckte trotzig das Kinn. »Das geht dich nichts an. Du würdest es sowieso nicht verstehen.«


      Ganz ruhig, Pia, befahl ich mir. »Nun sag schon. Es interessiert mich. Und wenn du es mir erklärst, könnte es uns dabei helfen, einen Plan zu schmieden.«


      »Was für ein Plan soll das denn sein? Ich kann erst in einem Monat wieder fliegen, das nützt also gar nichts, denn so lange werde ich nicht warten. Wie ich als Habicht denke, hat deshalb nichts damit zu tun. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.« Einen Moment lang beobachteten wir schweigend eine schwarze Amsel, die vor uns auf dem Rasen herumhüpfte und Würmer suchte.


      »Bist du eigentlich ganz sicher, dass du dich erst in einem Monat wieder verwandeln kannst? Hast du schon mal versucht, es absichtlich zu tun?«, fragte ich.


      »Spinnst du? Ein Mal im Monat ist schlimm genug. Außerdem wüsste ich gar nicht, wie ich das machen soll.«


      »Wenn du dich darauf konzentrieren würdest und… Vielleicht würde es helfen, wenn du Habichtfedern in die Hände nimmst oder so. Denk doch mal an all die Märchen. Da gibt es immer so ein Federkleid, das die Jungfrau braucht, um sich zu verwandeln. Fällt dir dazu nichts ein?«


      »Du hast wirklich keine Ahnung! Ich mache auf keinen Fall irgendwelche Experimente. Wer weiß, was dabei alles schiefgehen kann. Es ist schon schwer genug auszuhalten, wenn es von selbst passiert. Wie du siehst, geht es sogar dann nicht immer glatt. Und was das Denken betrifft… Je länger ich Habicht bin, desto weniger handle ich wie ein Mensch. Erst ein paar Stunden bevor ich mich zurückverwandle, kann ich wieder nachdenken. In den Turm fliegen könnte ich nur dann.«


      Die Amsel vor uns zerrte inzwischen an einem Regenwurm. Zum ersten Mal überlegte ich, was Habichte außer Fliegen noch so taten. Jagte Jori als Habicht Kaninchen, Tauben und Ratten, um sie zu fressen? Auf einmal konnte ich verstehen, dass sie ihre besondere Gabe nicht nur toll fand.


      »Trotzdem ist es das Beste, was mir einfällt. Bevor wir nicht wissen, was von Meutinger in seinem Turm hat, können wir nichts weiter unternehmen.«


      »Wie wär’s, wenn du ihn einfach bittest, dir seine Vogelsammlung zu zeigen? Oder dieser Strix? Aber wahrscheinlich vermasselt ihr das nur. Am besten, ich gehe selbst hin, wenn mein Fuß endlich…« Sie rieb sich durch Omas Wollsocke und all die Wickel hindurch das Fußgelenk.


      »Und was, wenn der Mann tatsächlich so ein magisches Gespür für Vogelmenschen hat? Hast du daran mal gedacht? Dann sperrt er dich auch noch ein. Auf keinen Fall wird er dich in seinen Turm lassen, falls er etwas zu verbergen hat.«


      »Das wollen wir erst mal sehen. Außerdem fällt dir schließlich sonst gar nichts ein.«


      Ich seufzte. »Meinetwegen können wir es probieren. Aber von Meutinger muss mitbekommen, dass du nicht allein bist, damit er nicht glaubt, dass er dich einfach dabehalten kann.«


      Die Amsel hatte den Wurm besiegt und wollte sich gerade mit ihrer Beute davonmachen, als eine Elster herabsauste und direkt neben ihr landete. Vor Schreck ließ die Amsel den Wurm fallen und floh zeternd. So wie die Elster ihr nachblickte, sah sie aus, als würde sie lachen. Mit einem eleganten Schnabelhieb sammelte sie den Wurm auf, bevor sie sich wieder in die Luft schwang, um sich über uns in der Kastanie niederzulassen. Nur einen Ast von ihr entfernt hockte eine zweite Elster, die ruhig beobachtete, wie die erste sich den Wurm schmecken ließ. Jori schüttelte sich angewidert. »Elstern sind wirklich ekelhafte Biester.«
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      DER GROSSE BEFREIUNGSPLAN


      Am Montagmorgen weckte Strix Jori und mich mit seinem Anruf. »Morgen, Pica. Wie sieht’s aus, wollen wir uns treffen? Die Burg hat montags Ruhetag.«


      »Pia heiße ich«, verbesserte ich ihn verschlafen. »Stehst du immer so früh auf?«


      »Normalerweise müsste ich jetzt schon auf dem Weg zur Arbeit sein. Um halb zehn öffnet der Laden. Und bergauf geht’s nun mal leider etwas langsamer als runter.«


      Ich lachte. »Etwas, ja. Also gut. Willst du herkommen?«


      Jori war noch unter der Dusche, und ich machte gerade Frühstück, als er schon klingelte. Er war weniger ordentlich angezogen als am Vortag, trug ein verwaschenes schwarzes T-Shirt, auf dem in Grün When the going gets tough, the tough ride their bikes1 stand, und eine überweite Jeans mit Löchern in beiden Knien, die Mama und Papa grauenhaft gefunden hätten. Aber die Hose hatte zwei Riesentaschen, und aus einer davon zog Strix einen Fotoapparat. »Hier. Letzten Mittwochabend habe ich einen Film aufgenommen. Von Meutinger dachte, ich wäre schon weg. Kann ich übrigens mitessen? Mein Frühstück ist schon so lange her.«


      »Klar.« Ich konnte gar nicht anders, als ihn anzulächeln. Es war schön, ihn wiederzusehen, auch wenn ich mich nicht gerade auf den Augenblick freute, in dem er Jori begegnen würde.


      Sie kam herunter, als ich das Rührei auf den Tisch stellte. So hoheitsvoll wie möglich hinkte sie heran und setzte sich Strix gegenüber.


      »Guten Morgen«, sagte sie mit einer Stimme, die vor Liebreiz triefte. »Du bist Jonas, ja?«


      Es sprach für Strix, dass er seinen Toast mit Rührei für den Moment spannender fand als Joris Anblick. »Kannst Strix sagen«, murmelte er.


      Niemand hätte ihm nachmachen können, wie er mit vollem Mund »Strix« sagte, ohne das Essen über den Tisch zu sprühen.


      Ich für meinen Teil konnte nicht essen, bevor ich nicht den Film gesehen hatte. Jori blickte mir dabei über die Schulter. Das Bild auf dem kleinen Display war düster und nicht scharf, aber wir sahen, wie Rudolph von Meutinger vor seinem Turm den Geländewagen entlud. Durch die offene Turmtür trug er mehrere Säcke hinein. Die Aufschriften konnte man nicht erkennen. Danach brachte er Käfige ins Haus, in denen kleine weiße und gelbe Tiere herumwimmelten. »Was ist das denn?«, fragte ich entgeistert.


      »Mäuse und Hühnerküken«, sagten Strix und Jori wie aus einem Mund. »Vogelfutter.«


      Lecker, dachte ich und verzog das Gesicht, verkniff mir aber eine Bemerkung.


      Als Nächstes lud von Meutinger zwei Kühlboxen aus. Ich wollte gar nicht wissen, was drin war.


      »Und jetzt kommt’s«, sagte Strix.


      Von Meutinger kehrte aus dem Turm zurück und verhielt sich auf einmal merkwürdig. Zuerst blieb er stehen und blickte sich nach allen Seiten um. Als hätte er etwas Verdächtiges entdeckt, entfernte er sich vom Auto und spähte in eine Art Gartenlaube, die als Picknickplatz diente und am anderen Ende des Hofes stand. Anschließend kehrte er um und lief ebenso angespannt auf die Stelle zu, wo Strix mit der Kamera gestanden haben musste. Das Bild wackelte kein bisschen, obwohl der Falkner immer näher kam. Ich hielt die Luft an. Doch von Meutinger starrte nur einen Moment lang direkt in die Kamera, als könne er sie sehen. Dann ging er zum Auto zurück. Erleichtert atmete ich aus.


      »Guck hin«, mahnte Strix, und ich guckte.


      Von Meutinger holte ein letztes Ding aus dem Kofferraum. Es sah aus wie ein riesiger Vogelkäfig, der mit einem Tuch bedeckt war, und der Falkner musste ihn mit weit ausgestreckten Armen tragen. Als er ihn zum Turm schleppte, wackelte der Käfig in seinen Händen gewaltig, und jetzt erst machte sich bemerkbar, dass die Kamera auch den Ton aufgezeichnet hatte. Aus dem Käfig drang ein markerschütternd lauter, schriller Vogelschrei.


      Jori zuckte hinter mir zusammen. Ebenso waren offenbar die Vögel auf der Burg von dem Kreischen aufgerüttelt worden. Aus den Holzverschlägen im Burghof antworteten verschiedenartige Vogelstimmen. Und wenn ich genau hinhörte, glaubte ich, auch aus dem Turm Schreie zu hören. Doch um sicher sein zu können, war die Aufnahme zu schlecht, und sie endete in dem Moment, als von Meutinger noch einmal herauskam. Er zeigte auf sein Auto, die Lichter blinkten, dann war der Film zu Ende.


      »Wahnsinn«, sagte ich. »Wie konntest du so ruhig bleiben, als er auf dich zugekommen ist? Und wieso hat er dich nicht bemerkt?«


      Strix lehnte sich lässig zurück. »Ich habe nur die Kamera auf einem Mauersockel im Efeu versteckt, auf Daueraufnahme gestellt und mich hinter die Mülltonnen vom Restaurant geduckt. Blöd ist nur, dass der Speicher der Kamera so schnell voll war. Das Schreispektakel ging danach noch eine ganze Weile weiter. Von Meutinger ist echt sauer geworden.«


      »Jori möchte ihn gerne fragen, ob er ihr seine Vogelsammlung zeigt«, sagte ich und erwartete fast, dass Strix heftig widersprechen und ihr davon abraten würde, aber er blickte nur nachdenklich zwischen uns beiden hin und her.


      »Mit einer freundlichen Bitte habe ich bis jetzt immer bekommen, was ich wollte«, meinte Jori.


      Strix zog einen Mundwinkel nach oben, und seine Augen lachten, aber er schwieg.


      »Aber was, wenn an dieser Kotanwi-Geschichte etwas dran ist und von Meutinger gleich erkennt, was du bist? Auch wenn er sich nicht auf dich stürzt, ist er dann auf jeden Fall gewarnt. Und wenn er uns mit dir in Verbindung bringt, sind wir alle verdächtig und können nichts mehr erreichen.«


      »Kotanwi-Geschichte? Was meinst du damit?«, wollte Strix wissen.


      »Das ist so eine Theorie von meiner Oma und meinem Vater. Sie haben Notizen dazu gemacht.«


      »Hast du die hier?«


      »Dieser Märchenkram ist doch total weit hergeholt. Vielleicht hat dieser von Meutinger gar nichts mit der Sache zu tun«, sagte Jori.


      »Oh doch, das hat er. Darauf verwette ich mein Fahrrad«, meinte Strix. »Er hat sich an Bubos Mutter rangemacht, und zwei Monate später ist Bubo von einem Nachtflug nicht zurückgekehrt. Da muss es einen Zusammenhang geben.«


      »Ich verstehe nicht, wieso seine Mutter nichts tut«, sagte ich.


      »Sie weiß nicht, was Bubo ist. Sie interessiert sich nicht besonders für ihn und glaubt, er treibt sich bloß herum. Sein Vater lebt schon lange von ihr getrennt, in Argentinien. Und sein Großvater, der Bescheid wusste, ist vor einem halben Jahr gestorben.«


      »Dann ist er ja echt aufgeschmissen«, sagte ich.


      »Nicht halb so sehr wie ich, wenn ich meine Mutter nicht finde. Immerhin hat er überhaupt noch jemanden«, stieß Jori hervor.


      »Wir werden deine Mutter schon zurückholen.« Falls sie noch lebt, dachte ich. Aber das sagte ich nicht laut.


      Strix sah mich an. »Was ist mit deinem Vater? Kann der uns nicht helfen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Mein Vater lebt nicht mehr. Und mein Papa… der ist ahnungslos. Ihn oder Mama einzuweihen ist keine gute Idee. Die beiden werden uns nur davon abhalten, selbst etwas zu unternehmen.«


      Nachdem wir noch eine Weile überlegt und schließlich festgestellt hatten, dass uns nur wenige Möglichkeiten blieben, einigten wir uns auf einen groben Plan. Da Joris Fuß schon beinah wieder normal aussah, würde sie am nächsten Vormittag mit mir zur Burg fahren. Während sie Herrn von Meutinger darum bäte, seine Vögel sehen zu dürfen, würde ich im Wald warten. Strix konnte vom Laden aus einigermaßen im Auge behalten, wie sich die Begegnung zwischen den beiden entwickelte, und zur Sicherheit wollte ich das Gespräch aus der Ferne mit anhören. Jori lieh sich Strix’ Handy, sollte mich anrufen, bevor sie von Meutinger ansprach, und das Telefon so in der Tasche verstecken, dass die Verbindung bestehen blieb.


      Wir waren uns wirklich schlau vorgekommen, als wir uns das ausdachten, aber als ich am nächsten Tag mit meinem Rad im Wald darauf wartete, dass das Telefon klingelte, schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich fragte mich, ob ich selbst den Mut gehabt hätte, zu von Meutinger zu gehen. Jori hatte nicht eine Sekunde lang gezögert, obwohl sie sogar immer noch ein bisschen humpelte.


      Das Handy spielte die ersten Töne der Star-Wars-Titelmelodie, da drückte ich auch schon den grünen Hörer. Am anderen Ende der Leitung hörte ich ein Rascheln, als steckte das Telefon schon in der Tasche der Kapuzenjacke, die ich Jori geliehen hatte. Dann Schritte, ein Vogelschrei und ein Geräusch wie von einem Staubsauger.


      »Hallo! Sind Sie Herr von Meutinger?«, sagte Jori mit zuckersüßer Stimme.


      Die einzige Antwort war, dass das Staubsaugergeräusch verstummte.


      »Ich wollte Sie gern mal etwas fragen«, fuhr Jori fort. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie dabei einen hinreißenden Augenaufschlag machte. »Wir sollen über die Ferien einen Bericht über ein Projekt schreiben, das mit Naturschutz zu tun hat. Ich habe gehört, dass Sie seltene Vögel sammeln. Das interessiert mich total. Hätten Sie vielleicht Zeit, mir Ihre Vögel zu zeigen und mir etwas über sie zu erzählen?«


      Alle Achtung. Nun war ich sicher, dass ich es an ihrer Stelle nicht so gut hinbekommen hätte.


      Leider kam von Meutingers Antwort nicht deutlich bei mir an. »…keine Zeit.… grundsätzlich nicht.«


      Jori seufzte leidend. »Ach, das ist aber schade. So ein gutes Thema finde ich so leicht bestimmt nicht noch einmal. Sind Ihre Vögel denn besonders empfindlich, dass Sie niemand zu Ihnen lassen? Haben Sie sie da oben im Turm?«


      Ich hörte, wie sie sich bewegte. Wahrscheinlich ging sie näher zum Turm. Dann brach die Verbindung ab. Mit einem wütenden »Schneckendreck« steckte ich das Handy ein. Sicher war versehentlich eine Taste gedrückt worden. Sollte ich nun warten oder mich doch lieber näher ans Geschehen heranschleichen? Da von Meutinger Joris Bitte schon abgelehnt hatte, war es eigentlich nicht so schlimm, wenn er mich entdeckte. Aber ich musste es ja nicht darauf anlegen. Also ließ ich mein Rad im Versteck und näherte mich dem Burgtor zu Fuß. Gerade ging eine Gruppe von Wanderern mit Kindern hinein; zwei kleine Jungen lieferten sich dabei mit langen Stöcken einen Ritterkampf.


      Für mich war es günstig, weil diese Leute sämtliche Aufmerksamkeit auf sich zogen, nur mit Strix war jetzt für eine Weile nicht zu rechnen. Der musste ihnen jetzt sicher erst mal Eintrittskarten verkaufen.


      Als ich durch den Torbogen marschierte, schrillte ein falsch klingender, aber mordslauter Habichtschrei über das Burggelände, gleich darauf ein weiterer. Prompt ertönte eine Antwort darauf: Erst schrie ein Habicht, dann ließen sich ein paar andere Vögel anstecken, die ich nicht erkannte. Bevor ich mir einen Reim darauf machen konnte, kam Jori mir auf Omas Fahrrad entgegengestrampelt. Hinter ihr lief von Meutinger, stoppte jedoch, als er auf die Besuchergruppe mit den Kindern stieß. »Weg hier!«, rief Jori mir zu. Doch da hatte sie leicht reden. Mit ihr konnte ich nicht querfeldein rasen wie mit Strix. Sie hatte keine besonders gute Beziehung zu Omas Rad, um es freundlich auszudrücken. Und auf der Straße hätte der Kotanwi-Falkner uns mit dem Auto im Nu eingeholt.


      »Runter von der Straße. Wir schmeißen das Rad in die Büsche und verstecken uns auf der anderen Seite der Burg«, sagte ich, während ich neben ihr herrannte.


      Wir sprangen gleich hinter der ersten Kurve vom Weg, zerrten das Rad ins Gestrüpp und liefen gebückt zurück zu dem alten Gemäuer, unterhalb der mächtigen Burgmauern entlang. Der Abhang, über dem die Burg thronte, war an einigen Stellen so steil und felsig, dass ich Jori helfen musste, denn ganz in Ordnung war ihr Fuß noch nicht.


      Bald hatten wir eine Stelle zwischen Steinen und Büschen gefunden, wo wir von der Burg aus nicht zu sehen waren. Atemlos kauerten wir uns in unser Versteck und lauschten zur Straße hin, hörten jedoch zumindest kein Auto. Von Meutinger schien keine Lust oder keine Zeit zu haben, Jori nachzujagen.


      »Er hat meine Mutter da drin. Ich bin ganz sicher«, flüsterte sie. Ihr Gesicht sah ängstlich und verzweifelt aus, obwohl das eigentlich keine schlechte Nachricht war, denn immerhin wüssten wir ja dann, wo ihre Mutter war.


      Ich streichelte ihr kurz über den Arm. »Das wäre doch gut. Dann bekommst du sie auf jeden Fall zurück. Hast du diesen komischen Schrei ausgestoßen?«


      Sie nickte. »Und Mama hat geantwortet. Sie ist immer noch ein Habicht. Wenn dieser Kerl sie wirklich gefangen hält und auch die Geschichte mit Bubo stimmt, dann muss er ein Mittel haben, das sie davon abhält, sich zurückzuverwandeln. Sonst wäre sie längst wieder zum Menschen geworden. Wir müssen unbedingt in den Turm.«


      »Ich habe nicht alles hören können, was ihr geredet habt. Was hat von Meutinger getan, nachdem du geschrien hast? Weiß er jetzt, was du bist?«


      Jori sah mich mit einer Spur ihrer üblichen Überheblichkeit an. »Ganz sicher. Das wusste er schon vorher. Er hat sich nämlich ganz plötzlich überlegt, dass er mir die Vögel doch zeigen will. Ich habe geschrien, als er gerade die Turmtür geöffnet hat. Und dann bin ich weggerannt. ›Verflixtes Viech‹, hat er mich genannt.«


      Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Gut, dass du so schnell reagiert hast.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Was soll er denn machen? Er kann mich doch nicht kidnappen, solange ich meine menschliche Gestalt habe. Oder?«


      Ich war mir da nicht so sicher. Schließlich kam es immer wieder vor, dass Kinder entführt und eingesperrt wurden. Und von Meutinger würde sich nach Joris Schrei bestimmt einen Reim darauf machen, wer sie war, und glauben, dass niemand sie so bald vermissen würde. Oder er hatte sogar ein Zaubermittel, um sie jederzeit in ihre Vogelgestalt zu verwandeln. Jedenfalls wurde mir die Sache immer unheimlicher, und ich überlegte, ob wir uns nicht doch lieber eine überzeugende Geschichte ausdenken und ein paar Erwachsene einschalten sollten.


      Das Handy in Joris Jacke vibrierte. Klug von Strix, dass er den Klingelton ausgestellt hatte. Jori nahm den Anruf an. »Ja?« Ich beugte mich zu ihr und hörte mit.


      »Von Meutinger steigt ins Auto. Wenn ihr noch auf der Straße seid, müsst ihr abtauchen. Kannst du mir mal Pia geben?«, sagte Strix.


      Mit klopfendem Herzen und ein bisschen geschmeichelt, weil Strix mit mir sprechen wollte, nahm ich Jori das Handy ab. »Wir hocken hinter der Burg. Ich konnte mit Jori nicht offroad fahren.«


      »Gut so. Bleibt da. Wenn er zurückkommt, rufe ich an, und dann könnt ihr los.«


      »Okay. Treffen wir uns später?«


      »Sobald ich hier wegkann. Zeigst du mir dann mal das Haus von deiner Oma?«


      Ich stimmte zu, und wir verabredeten, uns am späten Nachmittag dort zu treffen.


      Als ich auflegte, hatte Jori ihren Mund zu einem schmalen Strich gepresst. »Habe ich da vielleicht auch noch was mitzureden?«


      »Hast du eine bessere Idee?«, fragte ich.


      »Ich will in diesen Turm«, sagte sie, und sie sah dabei so entschlossen aus, dass man Angst kriegen konnte.


      »Aber du willst nicht darin eingesperrt werden, oder? Also müssen wir vorsichtig sein.«


      Von da an sprach sie nicht mehr mit mir, während wir auf den Anruf von Strix warteten. Sie starrte nur mit finsterer Miene in die Baumwipfel und in den Himmel.


      ***


      Auf dem Heimweg lief alles glatt. Um kurz nach zwei waren Jori und ich wieder bei uns zu Hause. Als Mama von der Arbeit kam, merkte ich, dass sie langsam misstrauisch wurde, weil Jori immer noch da war, aber wir konnten sie mit einer Ausrede beruhigen. Später am Nachmittag, als wir uns auf den Weg zu Omas Haus machten, war Mama schon wieder unterwegs zu irgendeinem wichtigen Termin.


      In Omas Garten hätte allmählich das Gras gemäht werden müssen. Sie hatte zwar nie einen gepflegten Rasen gehabt, aber nun reichten mir die Löwenzahnstängel schon bis zum Schienbein, und Vögel waren nicht mehr zu sehen, wenn sie auf dem Boden landeten, nicht einmal die Elstern, die sich wie üblich hier herumtrieben. Seit Strix das mit den Habichten und Elstern gesagt hatte, betrachtete ich die schwarz-weißen Miniraben aufmerksamer. Ich mochte sie, sie sahen schlau aus, und so, als hätten sie Humor, falls es sowas bei Tieren überhaupt gab.


      Zwei von ihnen flogen auf, als Jori und ich die Fahrräder hinten im Garten abstellten. Sie flohen allerdings nicht weit, sondern landeten über uns auf der Regenrinne und beäugten uns. Jori blickte angewidert nach oben. »Die sind wirklich überall. Das reinste Ungeziefer.«


      Ich musste über ihre Habichtsmacke lachen, doch sie sah mich verständnislos an. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich finde sie schön.«


      Strix kam die Straße entlang angeschossen, bevor ich die Haustür geöffnet hatte. »Von Meutinger ist gleichzeitig mit mir losgefahren. Er hat mich überholt, und ich glaube nicht, dass er mich verdächtigt, etwas mit euch zu tun zu haben. Aber ich würde das Rad trotzdem lieber hinter dem Haus abstellen, wo es nicht gleich jeder sieht.«


      Kurz darauf saßen wir zusammen in der Küche, und Strix arbeitete in Rekordgeschwindigkeit daran, die letzte Schachtel meiner Lieblingskekse zu verputzen. »Hatte nicht viel zum Mittag«, meinte er entschuldigend und angelte nach dem nächsten Keks. »Hat deine Oma noch mehr von denen?«


      Jori schüttelte sich angeekelt. »Die sind grausam süß. Ich versteh nicht, wie man die mögen kann.«


      Ich lächelte nur geduldig, aber das Lächeln verging mir, als Strix Jori angrinste. »Je süßer, desto besser«, sagte er, woraufhin sie ihr allerniedlichstes Gesicht aufsetzte.


      Meine Miene wurde im Gegensatz dazu sauer. Ich verschränkte die Arme und lehnte mich im Stuhl zurück. »Also, wie kommen wir nun in den verflixten Turm? Was ist denn mit dieser Frau, die bei der Flugshow geholfen hat– kann man bei der vielleicht etwas erreichen?«


      »Fehlanzeige. Das ist von Meutingers Schwester Hildegard Irgendwer. Sie kommt nur auf die Burg, um bei der Show zu helfen oder die Vögel zu füttern, wenn er nicht da ist. Ich weiß nicht, ob sie in all seine Geheimnisse eingeweiht ist, aber fest steht, dass sie zu den unfreundlichsten Menschen gehört, denen ich je begegnet bin. Freiwillig hilft die uns nicht.«


      Mein Hirn dampfte schon, weil ständig neue Rettungspläne durch seine Windungen rauschten, nur um sich dann doch wieder in Nebel aufzulösen. »Die Polizei und andere Erwachsene scheiden als Unterstützung auch aus«, sagte ich. »Also entweder sorgen wir dafür, dass von Meutinger die Vögel selbst aus dem Turm herausbringt, oder wir schleichen uns hinein und holen sie uns. Wenn er sie selbst herausbringt, müssen wir sie ihm immer noch abnehmen. Stehlen müssen wir also auf jeden Fall.«


      Entrüstet schlug Jori mit der Hand auf den Tisch. »Wie kannst du das Stehlen nennen? Meine Mutter gehört dem Kerl doch nicht!«


      »Pia hat trotzdem recht«, meinte Strix. »Sollten wir erwischt werden, sieht es für alle so aus, als hätten wir die Vögel stehlen wollen. Und erklären können wir die Sache nicht. Außerdem lösen wir das Problem nicht ganz, wenn wir nur Bubo und deine Mutter befreien. Wir wissen zwar bloß von den beiden, aber was ist, wenn von Meutinger noch mehr Vogelmenschen gekidnappt hat?«


      Das war mir auch schon in den Sinn gekommen, und es hatte meinem Hirn nicht gerade geholfen. Zwei große Raubvögel wegzuschleppen erschien schwierig genug. Ich seufzte und grinste schief. »Es ist alles sonnenklar. Wir müssen nur von Meutinger für zwei, drei Tage weglocken, seine Schwester dazu bringen, dass sie uns allein in den Turm lässt, uns dann da drin verbarrikadieren, die Vögel von ihrem Fesselzauber befreien und abwarten, welche von ihnen sich in Menschen verwandeln, während wir sie davon abhalten, sich gegenseitig zu zerhacken.«


      Jori schnaubte verächtlich, aber Strix nickte zu meiner Verblüffung. »Okay. Das ist ein Ansatz. Mal überlegen, wie wir das hinkriegen.«


      »Das war ein Witz«, wandte ich ein.


      »Aber der beste Plan, den wir bisher haben«, meinte er achselzuckend. »Jori kann unser Köder sein, um von Meutinger wegzulocken. Ich könnte ihm zum Beispiel stecken, dass sie sich bei mir nach ihm erkundigt hat und mir eine Telefonnummer dagelassen hat, damit ich sie anrufe, wenn er neue Vögel bekommt oder so. Dann gebe ich ihm einen Zettel mit einer falschen Nummer, die ihn dazu bringt, in einer anderen Stadt nach ihr zu suchen. Er wird seiner Schwester Bescheid geben, und wenn sie kommt, um die Vögel zu füttern, lenke ich sie ab. Währenddessen schleicht sich eine von euch in den Turm und versteckt sich dort unter einem Bett oder so, bis Hildegard wieder weg ist. Und dann…«


      »Das mache ich«, fiel Jori ihm ins Wort. »Pia vermasselt das bloß wieder. Die erkennt meine Mutter am Ende nicht. Und sowieso hat sie von Greifvögeln nicht genug Ahnung.«


      »Ich bin bestimmt nicht scharf darauf, mich in diesem Turm einsperren zu lassen und mich mit Habichten und Eulen zu unterhalten. Andererseits finde ich es auch nicht besonders schlau, wenn du das machst. Möglicherweise sitzt du nämlich da drin total fest. Und wenn von Meutinger zu früh zurückkommt, ist es für dich viel gefährlicher als für mich.«


      Der letzte Keks wanderte aus der Schachtel zwischen Strix’ Zähne. »Wenn ihr euch nicht einigen könnt, mach ich es halt. Aber eigentlich würde ich lieber alles von außen im Blick behalten. Es wäre auch zu auffällig, wenn ich plötzlich aus dem Laden verschwände. Da müsste ich vorher kündigen.«


      Jori verschränkte nun ebenfalls die Arme vor der Brust, allerdings viel theatralischer als ich vorher. »Vergesst es. Mir ist egal, was ihr denkt. Ihr werdet diese Hildegard ablenken, und ich gehe in den Turm. Wenn meine Mutter erst frei ist, wird sie wissen, was mit von Meutinger und seiner Schwester zu tun ist.«


      Strix nickte. »Dann ist das ja geklärt.«


      Ich wollte widersprechen, aber er warf mir einen verschwörerischen Blick zu und zuckte ein bisschen mit der einen Schulter. Er hatte recht. Jori war wild entschlossen und würde sich nicht aufhalten lassen. Wahrscheinlich war es nützlicher, sie von außen so gut wie möglich zu unterstützen. »In Ordnung. Dann lasst uns die Einzelheiten besprechen«, sagte ich.


      »Und danach würde ich gern noch das Notizbuch über die Vogelmenschen sehen«, meinte Strix.


      Zwei Stunden später hatten wir unseren Plan ausgeheckt. Er kam mir vor wie eine Spinnerei, ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir ihn tatsächlich durchführen würden. Es war ein bisschen so, als würden wir nur spielen. Allerdings wurde es nun langsam ein echtes Problem, Jori unterzubringen. Ich wusste ziemlich genau, was Mama sagen würde, wenn ich sie für eine weitere Nacht mit nach Hause brachte. Pia, du weißt ja, dass ich nichts dagegen habe, wenn du deine Freunde zu Besuch hast, aber jetzt möchte ich doch wenigstens mal bei Jorindes Eltern anrufen und fragen, ob das so in Ordnung für sie ist.


      Um dem vorzubeugen, beschloss ich, Jori lieber eine Nacht in Omas Haus schlafen zu lassen. Damit sie nicht hungern musste, wollte ich noch schnell zum Bäcker radeln und ihr belegte Brötchen holen. Deshalb ging ich gleichzeitig mit Strix hinaus, der nach Hause musste. Na ja, eigentlich wäre mir jeder Grund recht gewesen, um ihn noch kurz unter vier Augen zu sprechen. Kurz bevor wir gingen, drückte ich ihm Omas Notizbücher in die Hand. Seine Augen wurden groß, als er einen Blick hineinwarf. »Das wäre das Richtige für Bubo. Er hat sich immer ziemlich einsam gefühlt mit dieser Sache und nicht viel darüber gewusst. Darf ich mir die Bücher leihen?«


      Ich nickte, und er steckte sie in seinen Rucksack. Einen Augenblick wurde mir unwohl dabei, dass ich sie ihm überließ. Sie waren mir sehr wichtig, und wer wusste, ob ich sie heil zurückbekommen würde? Andererseits vertraute ich Strix, auch wenn ich nicht genau wusste, warum.


      Draußen hinter dem Haus wartete er auf mich, während ich Omas Fahrrad in den Schuppen brachte. Er hielt sein Rad mit einer Hand, hatte die andere in der Hosentasche und betrachtete die hohen Buchen und Eichen im hinteren Teil des Gartens. »Deine Oma muss Vögel wirklich mögen. Sie hat hier ja sowas wie ein Vogelparadies angelegt. Jedenfalls würde es mir gefallen, wenn ich ein Vogel wäre. Was ich zum Glück nicht bin. Ich war zwar mal neidisch auf Bubo, aber im Moment…«


      Ich ging zu meinem Rad an der Hauswand und setzte den Helm auf. »Ich bin neidisch. Auch wenn offenbar eine Menge Ärger damit verbunden ist. Aber das Fliegen… davon träume ich nicht nur nachts«, meinte ich.


      Er lächelte mich an. »Dafür gibt’s Flugzeuge, Hubschrauber, Gleitschirme… Da muss man nicht tagelang mit einem Schnabel im Gesicht rumlaufen. Ich mach bestimmt irgendwann einen Pilotenschein.«


      Hoffentlich würde er nicht fliegen, wie er Fahrrad fuhr, dachte ich. »Mein Vater war Pilot. Er soll Fliegen auch toll gefunden haben. Aber ich glaube, es ist doch ein ganz anderes und viel besseres Gefühl, wenn man es selbst kann. Du stößt dich einfach ab und…« Ich breitete die Arme aus, ließ dabei mein rotes Ersatzflugzeug los und konnte es gerade noch rechtzeitig auffangen, bevor es umfiel.


      Als würde sie meinen Traum vom Fliegen lächerlich finden, hob eine fette graue Taube vom Dachfirst ab und flog in besonders würdevoller Haltung auf das Carport der Nachbarn. Tauben wirkten oft eingebildet oder dumm, fand ich. Eine Spatzentruppe ließ sich von der Dicken verscheuchen und breitete sich tschilpend im Garten aus. Das wiederum schien eine von den Elstern zu stören, die mit einem lauten »Schäckäckäck« einen Baumwipfel weiter hüpfte.


      »Ich muss jetzt leider echt los«, sagte Strix.


      »Alles klar. Wir sehen uns laut Plan«, gab ich zurück. Als wir die Straße erreichten, hob er noch mal lässig die Hand, und dann sah ich nur noch seinen Feuerstreif, so schnell war er verschwunden. Ich machte mich in deutlich gesitteterem Tempo auf den Weg zur Bäckerei. Leider müsse er los, hatte Strix gesagt. Leider. Tja, das fand ich auch.
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      VERLOREN UND WIEDERGEFUNDEN


      Wir hatten uns ausgerechnet, dass Jori und ich vermutlich erst am übernächsten Tag in Aktion treten mussten. Denn schneller konnte es von Meutinger sicher nicht einrichten, die Burg zu verlassen, selbst wenn er sofort auf den Köder hereinfiel. Ich nutzte also den nächsten Morgen, um das zu tun, was man in den Ferien eigentlich öfter mal machen sollte: Ich schlief lange und blieb bis zehn Uhr im Bett liegen. Was natürlich auch damit zu tun hatte, dass ich nicht besonders scharf darauf war, schon wieder Zeit mit Jori zu verbringen. Allerdings hatte ich bald ein schlechtes Gewissen, weil ich sie ja wenigstens mit Lebensmitteln versorgen musste. Nachdem ich einmal aufgestanden war, beeilte ich mich deshalb, startklar zu werden und ein paar Sachen für sie zusammenzupacken. Im letzten Moment dachte ich noch daran, mein Handy vom Aufladekabel zu holen. Zwei SMS warteten auf mich. Ein Gruß von Annabelle, den ich mir für später aufhob, und eine Nachricht von Strix:


      Sorry, muss mit meiner Fam zur Beerdigung nach Braunschweig. RuDian. Strx


      Ich seufzte aus mehr als einem Grund. Kein Befreiungsplan ohne Strix, war der eine. Kein Strix, der andere. »Verknallt« wollte ich es zwar noch nicht nennen, aber es machte mich eindeutig glücklich, Zeit mit ihm zu verbringen. Ich schrieb ihm eine kurze Nachricht zurück, nachdem ich ewig lange darüber nachgedacht hatte, was ich texten sollte, und mindestens hundert Möglichkeiten verworfen hatte:


      Auch sorry. Wer ist gestorben? Bis dann. Pia


      Strix’ trübe Nachricht machte meine Freude auf den Besuch bei Jori nicht größer. Zu allem Überfluss fing es auch noch an zu nieseln, als ich zum Fahrradschuppen ging. Kein Mensch war draußen, und nicht einmal die Elstern ließen sich blicken, an die ich mich in den vergangenen Tagen so gewöhnt hatte.


      Unterwegs warf ich einen Blick Richtung Burg Falkenstein, sah aber nur grauen Himmel und Regenwolken. Missmutig schloss ich Omas Haustür auf, trat ein und blieb erstarrt stehen. Die kleine Vase, die immer auf dem Schuhschrank im Flur gestanden hatte, war heruntergefallen und zerbrochen. Auch ein Teil der dort gestapelten Werbepost lag auf dem Boden. Wäre es nur das gewesen, hätte ich wohl geglaubt, dass Jori einfach ein Missgeschick passiert war, aber an der gegenüberliegenden Wand sah ich in Brusthöhe eine dunkelrote Schliere auf der Tapete. Der Gedanke, dass es Blut sein könnte, ließ mich beinah wieder rückwärts aus dem Haus stolpern. Ich hatte schon unwillkürlich nach meinem Handy gegriffen, um den Notruf wählen zu können, und mein Herz hämmerte. Andererseits dachte ich daran, dass ich mich völlig lächerlich machen würde, wenn sich die Lage als harmlos herausstellte. Zögernd machte ich einen weiteren Schritt ins Haus. »Jori? Wo bist du?«


      Keine Antwort.


      Kurzentschlossen lief ich nun tatsächlich aus dem Haus. Statt die Polizei zu rufen, rannte ich allerdings schnell von Fenster zu Fenster und spähte hinein. So weit ich sehen konnte, war da niemand. Jede Ecke konnte man aber leider nicht überblicken, und außerdem blieb noch das Obergeschoss.


      Mit zitternden Händen machte ich die Haustür weit auf, klemmte eine Zeitung darunter, damit sie nicht wieder zufiel, und schlich zur Treppe. Ich lauschte, doch auch oben herrschte Stille. »Jori!«, rief ich noch einmal. Dann fasste ich mir ein Herz, ging vorsichtig die Treppe hinauf und blickte in die Zimmer. Niemand war darin, und die beiden Betten waren unberührt. Wo auch immer Jori war, sie hatte nicht hier geschlafen. Auch auf dem Dachboden, über den sie beim ersten Mal ins Haus gelangt war, gab es keine Spur von ihr.


      Auf einmal machte ich mir solche Sorgen um sie, als wäre sie eine gute Freundin. Ich schämte mich für jede Minute, die ich unfreundlich zu ihr gewesen war. So schlimm war sie ja eigentlich gar nicht. Warum war ich heute nicht eher zu ihr gefahren? Und warum hatte ich es mir überhaupt so leicht gemacht und sie allein hiergelassen?


      Holterdiepolter rannte ich die Treppe wieder hinunter und zuerst ins Wohnzimmer, wo ich aber nichts Verdächtiges entdecken konnte. Da lag nur ein aufgeschlagenes Buch in meiner Leseecke, als hätte Jori dort gerade gesessen und Märchen gelesen, bevor was auch immer geschehen war.


      In der Küche und im Abstellraum fand ich ebenfalls nichts. Blieb nur noch der Keller übrig. Ich musste schlucken, denn auch wenn ich früher vor Omas Keller keine Angst gehabt hatte, sträubte sich unter diesen Umständen alles in mir dagegen, hinunterzugehen. Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, öffnete langsam die Tür, lauschte und knipste das Licht an. Unwillkürlich schlich ich die Treppe hinunter. Als hätte es mir jetzt noch geholfen, leise zu sein, wenn da ein Verbrecher gelauert hätte!


      Tatsächlich war niemand im Keller, aber es gab deutliche Hinweise darauf, dass jemand dort gewesen war. Mir schnürte es die Kehle zu, als ich auf dem Boden zwischen den Scherben einiger Marmeladengläser drei kleine Federn bemerkte. Wenigstens eine davon erkannte ich ziemlich sicher als Habichtsfeder.


      Hätte Jori allein damit experimentiert, sich zu verwandeln, wäre sie dazu wohl kaum in den Keller gegangen. Sie hätte ihn ja nicht wieder verlassen können. Ich ging zu der Tür, die von hier unten direkt nach draußen führte und die normalerweise immer abgeschlossen war. Diesmal war sie es nicht. Todesmutig riss ich sie auf. Nichts. Die Schicht aus feuchtem Laub, Moos, Spinnweben und alten Daunenfedern auf der Treppe draußen war an einigen Stellen von groben Schuhen zertrampelt. Rasch klappte ich die Tür wieder zu und drehte den Schlüssel im Schloss.


      Nun war ich fest überzeugt, dass der üble Falkner einen Trick kannte, Vogelmenschen gegen ihren Willen zu verwandeln. Er hatte Jori zum Habicht gemacht und entführt. Aber woher hatte er gewusst, wo sie war? Hatte er Omas Haus gekannt? Konnte er hellsehen? Oder war er am Vortag Strix doch heimlich gefolgt? Für eine Sekunde blitzte in meinem Kopf der hässliche Gedanke auf, dass Strix auch etwas damit zu tun haben könnte. Immerhin war es schon etwas merkwürdig, dass er so plötzlich mit seiner Familie weggefahren war, obwohl er doch diesen Job auf der Burg hatte. Andererseits starben Leute ja manchmal unerwartet, und Beerdigungen wurden nicht Wochen vorher angekündigt.


      Aber wenn wirklich von Meutinger alleine vor der Haustür gestanden hatte, warum hatte Jori ihm einfach aufgemacht? Dass man sowas nicht tat, lernten doch schon kleine Kinder.


      Mit schwerem Herzen sammelte ich die Federn auf, steckte sie in meine Hosentasche und zog dafür mein Handy heraus. Beerdigung hin oder her, wenigstens eine SMS musste Strix bekommen. Jori verschwunden, Federn gefunden, schrieb ich.


      Anschließend ging ich nach oben, schloss die Haustür und setzte mich zum Nachdenken in Omas Lieblingssessel. Seufzend hob ich ihren Handarbeitskorb auf meinen Schoß und streichelte die bunten Garnknäuel. Wir hatten uns oft über meine vergleichsweise kleinen Sorgen unterhalten, während sie hier saß und Armbänder knüpfte. Ich vermisste sie gerade jetzt so schrecklich, dass ich hätte heulen können. Aber es kam mir vor, als ob ich damit zugäbe, dass sie nicht zurückkommen würde. Also heulte ich nicht, sondern kramte in dem Korb und holte das Armband heraus, an dem sie gerade gearbeitet hatte. Es war aus einer neuen, besonders festen und glänzenden Sorte Garn, erst wenige Zentimeter lang und bestand aus verschiedenen Grüntönen. In der Mitte verlief ein etwas seltsames schwarz-weißes Muster. Erst als ich das Armband umdrehte, kam ich darauf, dass die kleinen schwarzen und weißen Knoten einen halbfertigen Vogel darstellten. Offenbar hatte Oma ihre Gartenelstern verewigen wollen.


      Ich war so ratlos, was ich nun unternehmen sollte, dass ich beschloss, doch Mama einzuweihen. Wenn ich ihr alles in Ruhe erklärte, würde sie mir vielleicht glauben und uns helfen, ohne zu viel Wirbel zu veranstalten.


      Es nieselte noch immer, als ich aufs Rad stieg, was meine Stimmung nicht verbesserte. Zu Hause versuchte ich gleich, Mama bei der Arbeit anzurufen, aber sie ging nicht ans Telefon. Wahrscheinlich war sie in einer Besprechung.


      Inzwischen war es Mittag, und ich machte mir lustlos etwas zu essen. Danach erreichte ich Mama endlich. Schon als sie sich mit ihrer energischen Bürostimme meldete, hatte ich das Gefühl, dass es keine gute Idee war, ihr am Telefon von meinem Problem zu berichten. Aber nach Hause würde sie erst am späten Nachmittag kommen, und so lange konnte ich nicht warten.


      »Ich muss dir was Dringendes erzählen«, fing ich an.


      »Natürlich, mein Schatz«, sagte sie, aber ich hörte, wie sie dann die Hand über die Sprechmuschel legte und irgendwelchen Leuten im Hintergrund noch schnell ein paar Anweisungen gab.


      »Du wirst es erst mal nicht glauben, aber du musst mir zuhören. Es ist wirklich wichtig«, sagte ich trotzdem.


      Ich bemühte mich, sie vorsichtig auf das vorzubereiten, was ich zu sagen hatte, aber ich kam nicht weit. Schon als ich ganz allgemein erwähnte, dass es Menschen gab, die sich in Vögel verwandeln konnten, flippte sie aus.


      »Verdammt, Pia! Musst du ausgerechnet jetzt davon anfangen? Oma hatte mir versprochen, dich mit diesem ganzen Vogelblödsinn in Ruhe zu lassen. Das sind Hirngespinste, verstehst du? Dein Vater hat auch ständig von solchem Zeug gesponnen. Hör mal, ich habe gerade viel zu tun. Wenn ich nach Hause komme, können wir darüber reden, ja? Bis dahin vergiss die Sache. Hattest du für heute nicht eine Einladung zu einer Party oder so? Du könntest doch mal losziehen und dir was Schickes zum Anziehen kaufen. Geld liegt in der Küchenschublade.«


      Ich gab ohne Widerstand auf. Wenn sie mir wegen dieses Themas sogar freie Hand zum Klamottenkaufen gab, würde sie auf keinen Fall am Telefon weiter mit mir darüber sprechen. Nicht, dass ich Interesse am Shoppen gehabt hätte. An die Party hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Wenn ich mir überlegte, wie meine Gedanken noch vor ein paar Wochen vermutlich um so einen Abend gekreist wären, war das schon bemerkenswert. Jetzt rasten meine Gedanken, um eine Möglichkeit zu finden, wie ich die Vögel aus von Meutingers Turm befreien konnte. Um mich zu beruhigen, machte ich mir einen heißen Kakao und nahm ihn mit in mein Hochbett. Dort saß ich im Schneidersitz, starrte in das trübe Wetter hinaus und grübelte, bis mein Handy eine SMS meldete.


      Verdammt. RuDi heut Abend an. Pass auf dich auf. Strx.


      Ich war mir noch nicht klar darüber, ob ich zurückschreiben wollte, da rumste etwas gegen mein Fenster, und ich verschüttete vor Schreck ein bisschen Kakao auf mein Bettzeug. Mein erster Gedanke war, dass Jori die Flucht gelungen war und sie es als Habicht bis zu mir geschafft hatte.


      Doch der Vogel, der benommen auf meiner Fensterbank saß, war kein Habicht, sondern eine Elster. Ihre schwarzen Federn schillerten bläulich. Um sie nicht zu verscheuchen, stieg ich langsam vom Hochbett und näherte mich dem Fenster, ohne hastige Bewegungen zu machen. Der Vogel sah mich und tat das Gegenteil von dem, was ich erwartete. Anstatt zu fliehen, schlug er mit den Flügeln und pickte wütend gegen die Glasscheibe. Verblüfft stand ich ihm gegenüber und beobachtete ihn. Er verhielt sich, als würde er in der Scheibe einen Feind entdecken, den er mit Hacken und Toben verscheuchen wollte. Vorsichtig stellte ich das Fenster auf Kipp, weil ich dachte, dass das Spiegelbild oder was auch immer er da sah, dann vielleicht verschwinden würde.


      Er ließ sich jedoch nicht davon abbringen, gegen die Scheibe zu kämpfen, und stieß dabei eine ganze Reihe von erbosten Kecker- und Pfeiflauten aus. Ich machte mir Sorgen, dass er sich am Ende verletzen würde, wenn er so weitermachte. »Lass das!«, sagte ich laut. Er erstarrte und äugte zu mir herein. »Lass das, du tust dir weh«, sagte ich noch einmal.


      »Hallo. Komm rein«, antwortete die Elster mir laut und deutlich mit einer männlich klingenden Stimme. »Hallo. Komm rein. Hallo. Komm rein. Hallo. Komm rein.«


      Nachdem ich mich von dem Schock erholt hatte, wunderte ich mich nicht mehr. Vermutlich hatte hier ein weiterer Vogelmensch den Weg zu mir gefunden. Sofort öffnete ich das Fenster ganz und ließ die hübsche Elster herein.


      »Guten Tag. Wer bist du denn?«, fragte ich.


      Die Elster lief ein Mal auf meinem Teppich im Kreis, hackte nach dem silbernen Fuß meiner Stehlampe, trippelte etwas verwirrt wirkend hierhin und dorthin, nahm eine Erdnussschale in den Schnabel, die neben dem Papierkorb gelegen hatte und ließ sie wieder fallen. »Hallo. Komm rein«, wiederholte sie und quietschte wie eine Türangel. »Hallokommrein, hallokommrein.«


      Ich seufzte und setzte mich auf meinen Schreibtischstuhl. »Ich habe keine Ahnung, was du willst. Wo soll ich rein? Ich bin doch drin.«


      Der Klang meiner Stimme brachte sie dazu, innezuhalten. Sie legte den Kopf schief und blickte mich an, als würde sie nachdenken, doch dann quietschte sie bloß wieder, stürzte sich auf meine bunten Pantoffeln und pickte wie wild daran herum. »Hallo. Komm rein«, sagte sie dabei.


      Erschrocken zog ich die Füße weg. »Hey!«


      Sie flatterte auf die Fensterbank. »Hallo. Komm rein.« Und wieder zurück zu meinen Füßen, hackte nach den bunten Verzierungen, flog auf die Fensterbank und wiederholte das Ganze gleich noch einmal. »Hallo. Komm rein.« Allmählich wirkte sie verzweifelt, und deshalb kam ich darauf, dass sie mir womöglich etwas ganz anderes sagen wollte.


      »Willst du mir etwas zeigen?« Ich stand auf, zog mir ein Sweatshirt über und ging in den Garten hinaus. Als ich zu meinem Fenster hinaufsah, flog die Elster wie wahnsinnig rein und raus und keckerte dabei aufgeregt.


      »Ich bin hier!«, rief ich ihr zu. Prompt kam sie im Sturzflug herunter, landete vor meinen Füßen und pickte diesmal nach meinen Turnschuhen, bevor sie aufflog und sich auf dem Dach des Fahrradschuppens niederließ. »Hallo. Komm rein«, sagte sie.


      »Schon gut. Langsam habe ich kapiert.« Ich holte mein Rad und schaute zu dem Vogel hoch. »Also dann los.«


      »Hallo. Komm rein«, sagte die Elster, und zum ersten Mal klang sie glücklich. Elegant hob sie ab und flog voraus.


      Es dauerte nicht lange, bis ich verstand, wohin sie mich führte. Schließlich kannte ich selbst jeden Baum auf dem Weg zu Omas Haus. Nun wurde mir ein bisschen mulmig. Was, wenn der schwarz-weiße Vogel von Meutingers Bote war und mich in eine Falle lockte? Ausnahmsweise ließ ich mein Rad vorne vor dem Haus stehen. Ich hielt so viel Abstand von der Hausecke wie möglich und warf einen Blick in den Garten, wo die Elster inzwischen auf der Fensterbank des Wohnzimmers hockte und gegen die Scheibe pickte. »Hallo. Komm rein. Hallo. Komm rein«, sagte sie. Eine Bewegung im Inneren des Hauses brachte sie dazu, aufzufliegen und sich in die nahen Bäume zurückzuziehen.


      Hätte ich fliegen können, hätte ich dasselbe getan. Da ich es aber leider nicht konnte, blieb ich vor Schreck wie gelähmt stehen und starrte auf die Terrassentür. Sie wurde von innen geöffnet. »Pia?«, hörte ich eine schwache Stimme sagen. Jetzt lief ich doch Richtung Tür. Ich konnte es nicht fassen. »Oma?«


      Oma ließ mich herein, schloss die Tür hinter mir wieder und umarmte mich. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, begannen mir Tränen aus den Augen zu kullern, und ich brachte kein Wort hervor. Erst als ich merkte, dass auch Oma weinte und außerdem zitterte, riss ich mich zusammen und musterte sie besorgt von oben bis unten. Sie war immer klein gewesen und nie dick, aber nun sah sie richtig gebrechlich aus. »Wo warst du denn bloß?«, fragte ich, und meine Stimme geriet dabei gleich wieder ins Schlingern.


      »Es tut mir so leid, meine Kleine. Ich war eigensüchtig«, sagte sie. So hilflos, wie ich sie noch nie erlebt hatte, griff sie nach meinem Arm und zeigte auf ihren Sessel, damit ich ihr half, sich hinzusetzen. Als sie sich auf mich stützte, bemerkte ich, dass sie humpelte. Stöhnend sank sie in die Sesselpolster und fasste sich an ihr Bein. Diese Geste kam mir bekannt vor. Fassungslos stellte ich fest, dass unter Omas Rock neben einem normalen Menschenbein ein Vogelbein hervorragte, dessen schuppige, knochige Oberfläche erst beim Schienbein in normale Haut überging. Also hatte Strix im Gegensatz zu mir richtig geraten, ohne es zu ahnen.


      Als ich wieder aufblickte, waren Omas Augen traurig. »So solltest du es nicht erfahren. Aber das geschieht wohl immer, wenn man etwas zu lange hinauszögert. Dann wird es einem aus der Hand genommen.«


      Meine Knie wurden zu Pudding und mein Hirn ebenfalls. Ich sagte das Erstbeste, was mir einfiel. »Wer war die Elster, die mich hergebracht hat?«


      Oma seufzte tief. Sie sackte dabei in sich zusammen wie ein Ballon, der das letzte bisschen Luft verliert. »Das ist eine lange Geschichte. Würdest du so lieb sein und mir einen Tee machen, bevor ich sie dir erzähle? Und falls du noch einen Keks findest…«


      Ich war schon in die Küche geflitzt, ehe sie es ganz ausgesprochen hatte. Mein Verstand arbeitete zwar noch längst nicht wieder reibungslos, aber zum Teekochen reichte es. Kekse gab es keine mehr, doch zum Glück hatte ich Joris Frühstück auf dem Tisch liegen lassen. Während das Wasser heiß wurde und ich für Oma ein Honigbrötchen schmierte, ordneten sich meine Gedanken langsam, und eine Flut von Fragen überschwemmte mich. Als ich das Tablett ins Wohnzimmer trug, wo Oma zurückgelehnt und mit geschlossenen Augen im Sessel saß, musste ich mich bremsen, damit ich nicht mit all diesen Fragen auf einmal herausplatzte.


      Ich stellte das Tablett ab, tunkte den Teebeutel noch ein paarmal ein, damit der Tee schneller fertig wurde, und reichte Oma den dampfenden Becher. Als sie danach griff, rutschte ihr weiter Pulloverärmel zurück, und ich sah Federn an ihrem Arm. Schwarze und weiße. Da konnte ich mich endgültig nicht mehr zurückhalten. »Bist du eine Elster? Warum habe ich davon nie etwas bemerkt? Warst du die ganze Zeit hier im Garten? Wir haben dich wie verrückt gesucht. Mama und Papa glauben, du bist tot. Warum hast du das gemacht? Oder warst du gefangen?«


      Oma hielt ihre Nase in den heißen Dampf des Tees und schloss wieder die Augen. »Hast du die Notizbücher im Keller gefunden?«


      Gespannt setzte ich mich wieder auf den Fußschemel und sah zu ihr auf. »Ja. Da war dieses Mädchen… Oder hast du das alles mitbekommen? Sie ist ein Habicht, und wir haben eure Notizen zusammen gelesen.«


      Sie schnaubte belustigt oder verächtlich, so genau war es nicht zu deuten. »Ein Habicht, ja. Das hätte dein Vater sich nicht träumen lassen, dass seine Beobachtungen ausgerechnet mal einem Habicht nützen würden. Arrogante und feindselige Kreaturen, diese Hakenschnäbel. Ts.« Sie ruckte ein kleines bisschen mit dem Kopf, so wie Elstern es manchmal taten.


      Ich musste lachen, obwohl mir eigentlich nicht lustig zumute war. »So klänge Jori, wenn sie über Elstern sprechen würde. Dass Elstern und Habichte sich nicht besonders mögen, habe ich inzwischen bemerkt.«


      »Den Elstern sind die Habichte gleichgültig. Die Habichte sind es, die bei jeder Gelegenheit die Elstern angreifen.« Sie nippte an ihrem Tee. »Aber das ist nur eines der vielen Dinge, die du erfahren musst. Hast du gelesen, was in den Notizbüchern über Vögel und die Seelen der Toten steht?«


      Ich hatte es gelesen. Schon deshalb, weil dieses Textstück von meinem Vater stammte. Es war ein Kommentar zu den Märchen, in denen Vögel Menschen als Retter in der Not erscheinen. Der Vogel in Aschenputtels Baum, der Vogel, der Hänsel und Gretel durch den Wald führt, oder die Vögel, die sich von Menschen belauschen lassen und ihnen auf diese Art wertvolle Tipps geben.


      Es ist ein uralter Volksglaube, dass die Seelen mancher Verstorbenen als Vögel wiederkehren, um eine Weile in der Nähe ihrer Angehörigen zu verweilen. Das kann in Notlagen geschehen oder weil die Seele nicht zur Ruhe kommt, wenn ihre Sehnsucht nach ihren Lieben übergroß ist. Möglicherweise handelt es sich jedoch um Vogelmenschen, die nach ihrem menschlichen Tod ihre Vogelgestalt noch für ungewisse Zeit behalten oder wiedererlangen können. Es ist wenig über das Lebensende der Vogelmenschen bekannt, doch scheint sich der Verwandlungsrhythmus mit zunehmendem Alter zu verändern.


      »Was hat das mit dir zu tun?«, fragte ich.


      »Nun, um das zu verstehen, musst du wissen, dass ich mich nicht mehr verwandelt habe, seit dein Vater gestorben ist. Ich wollte es nicht mehr. Zum einen, weil es mich zu sehr an ihn erinnerte, aber zum anderen natürlich, weil ich mehr Angst hatte als früher. Mir sollte nichts zustoßen, denn es gab ja nun dich. Und du solltest nicht auch noch die Oma verlieren. Aber…«


      »Also kannst du selbst bestimmen, wann du dich verwandelst? Jori kann das nicht. Und auch dieser Bubo nicht, soweit ich weiß. Er ist ein Uhu.«


      »Von einem Uhu hatte ich bisher nichts gehört. Aber dass deine Habichtfreundin nicht viel Erfahrung damit hat, die Gabe und den Fluch zu beherrschen, das kann ich mir vorstellen. Sie lassen sich nichts sagen, diese Habichte. Sind zu stolz, um Ratschläge zu erbitten und anzunehmen.« Mit einem erschöpften Stöhnen rieb sie sich das Vogelbein. »Pia, mein Schätzchen, die Wahrheit ist, ich bin alt und werde die Verwandlung selbst nicht mehr lange beherrschen können. Schon ein ganzes Jahr lang habe ich diese Sehnsucht gespürt, noch einmal zur Elster zu werden. Schließlich dachte ich, dass ich vielleicht merke, dass mein Leben zu Ende geht. Ich habe mir überlegt, dass meine Seele nur dann nach meinem Tod zum Vogel werden kann, wenn ich meine Fessel vorher ablege und die Verwandlung zulasse. Trotzdem habe ich es nicht gleich getan. Es war mir, als würde ich damit einwilligen zu sterben, und so weit bin ich noch lange nicht. Aber dann tauchte diese fremde Elster in meinem Garten auf. Ich konnte es nicht fassen, wie sehr sie mich an deinen Vater erinnerte. Dasselbe Gefieder, dieselben frechen Streiche. Und dann lernte sie auch noch von mir, diesen Satz zu sagen. ›Hallo. Komm rein.‹ Ich habe das immer gesagt, wenn sie auf meiner Fensterbank saß und ich sie ins Haus ließ. Als sie es zum ersten Mal nachplapperte, bildete ich mir auf einmal ein, dass der Vogel wirklich dein Vater sei und ich…«


      Mein Hirn hatte für eine Weile ausgesetzt gehabt, schaltete sich aber nun schlagartig wieder ein. »Leander war auch eine Elster? Das ist nicht dein Ernst.«


      »Aber natürlich ist das mein Ernst. Himmel, er hat das Fliegen geliebt! Und er war viel zu furchtlos, wenn er ein Vogel war. Ich weiß es zwar nicht sicher, aber ich glaube, dass ihn sein Übermut das Leben gekostet hat. Es hieß, er wäre ertrunken, aber man fand auch heraus, dass sein Arm verletzt war. Und er wäre doch nicht mit einem verletzten Arm schwimmen gegangen. Sicher hatte ihn jemand oder etwas am Flügel verletzt, und er ist ins Wasser gefallen, wo er sich dann zurückverwandelt hat.«


      Bei dieser Vorstellung schossen mir die Tränen in die Augen, und mir fiel wieder ein, wie gereizt Mama reagiert hatte, als ich die Vogelmenschen erwähnt hatte. »Das ist ja furchtbar. Weiß Mama davon?«


      Oma schniefte, als müsste auch sie das Weinen unterdrücken. »Leander hat ihr von uns erzählt, aber sie wollte es ihm nicht glauben. Sie hat es sich lieber so zurechtgelegt, dass er in Wahrheit Dinge tat, über die er nicht sprechen durfte, wenn er manchmal verschwand. Sie ließ sich gefallen, dass er dieses Geheimnis hatte, weil sie ihn wie verrückt geliebt hat. Das hat sie, weißt du? Und sie liebt auch dich. Deshalb sollte ich dir nichts von den Vogelmenschen erzählen. Sie weiß zwar bis heute nicht, was deinem Vater wirklich zugestoßen ist, aber sie hat geahnt, dass es mit seinen Geschichten zu tun hatte. Davor möchte sie dich beschützen.«


      »Ja, ja. Aber was ist denn nun mit der fremden Elster? Ist es Leander?«


      Sie sah mich kummervoll an. »Vielleicht ja, vielleicht nein. Ich glaubte, dass ich es herausfinden könnte, wenn ich selbst wieder ein Vogel wäre, aber ich weiß nicht mehr als vorher. Wir sind als Vögel leider nicht in der Lage, uns in menschlicher Sprache zu unterhalten, und er hat mir kein besonderes Zeichen gegeben, wie ich es mir erhofft hatte. Ich habe mich wochenlang mit ihm herumgetrieben, weil ich dachte, ich würde es noch herausfinden. Leider werde ich als Elster mit der Zeit immer tüdeliger. So habe ich nicht nur aus dem Blick verloren, wie die Tage vergingen, sondern auch falsch eingeschätzt, wie gefährlich Rudolf von Meutinger inzwischen geworden ist. Und trotz allem weiß ich die Wahrheit über meinen Elsternfreund noch immer nicht. Andererseits hat er sich verhalten wie dein Vater in den Zeiten, in denen er sein menschliches Bewusstsein am weitesten hinter sich gelassen hatte. Und außerdem hat er dich hergeholt, was für eine gewöhnliche Elster zwar möglich, aber auffallend klug ist. Ich wusste nicht, dass er das tun würde. Eigentlich wollte ich noch eine Weile warten, bevor ich dich anrufe.«


      »Damit du mir deine Federn wieder verheimlichen kannst?« Ich sagte es ein bisschen bitter, aber eigentlich verstand ich sie. Ihr Gesicht sah entsetzlich alt und erschöpft aus, und so wie sie ihre faltigen Lippen zusammenpresste, hatte sie bestimmt Schmerzen. An ihrer Stelle hätte ich in ihrer Verfassung diese wilde Geschichte auch nicht gern erzählt. Auf einmal war mir die ganze Vogelangelegenheit gleichgültig. Mich überrollte eine riesige Woge von Dankbarkeit dafür, dass ich meine Oma noch einmal wiederbekommen hatte. Ich nahm ihr den Teebecher aus der Hand, stellte ihn auf den Tisch und umarmte sie anschließend fest und lange. »Ist piepegal. Hauptsache, du bist wieder hier«, murmelte ich.


      Oma drückte mich an sich und seufzte tief. »Wenn es bloß so einfach wäre, mein Schätzchen. Aber ich fürchte, wir müssen noch mehr besprechen.«


      Als wir uns losließen, klopfte sie auf ihre Sessellehne, und ich setzte mich darauf. Sie nahm meine Hand in ihre und strich nachdenklich über meine Armbänder. »Dieses ausgeblichene, bunte habe ich dir zur Einschulung gemacht. Ein Wunder, dass es noch nicht zerfallen ist. Und das blaue hast du zum zehnten Geburtstag bekommen. Blau war damals deine Lieblingsfarbe«, sagte sie.


      »Und dieses hast du mir geschenkt, als ich den letzten Milchzahn verloren habe, und das mit dem Goldfaden zu Weihnachten. Die anderen sind zu Hause«, sagte ich und hatte längst bemerkt, dass auch Oma ihr Armband wieder trug. Das pastellgrüne, das sie mir gemacht hatte, als ich noch ein Baby war. Ich zeigte auf den Handarbeitskorb. »Soll das Muster auf dem, das du da angefangen hast, eine Elster sein?«


      Sie lächelte und drückte meine Hand. »Ja. Und das Band soll für immer halten. So stelle ich es mir jedenfalls vor. Und nun reich mir mal das Brötchen. Sobald ich etwas im Bauch habe, werde ich dir den Rest erzählen. Danach überlegen wir, was wir mit von Meutinger und seinen armen Gefangenen machen. Ich will ja nicht umsonst den ganzen Weg nach Falkenstein und zurück geflogen sein. Auf dem Rückweg dachte ich, meine Kraft reicht nicht mehr, um es hierher zu schaffen. Aber das habe ich davon, dass ich den Falkner aus den Augen gelassen habe. Dabei bin ich schon vor einem halben Jahr darauf gekommen, dass ihm nicht zu trauen ist.«


      Oma war auf Burg Falkenstein gewesen? Ich nahm an, dass mich jetzt nichts mehr verblüffen konnte. Was auch immer sie noch an Überraschungen auf Lager hatte, ich würde gelassen bleiben.


      So dachte ich, bis Oma ihr Brötchen schweigend halb aufgegessen hatte und ihre Hand nach dem Tee ausstreckte. Als ich ihr den Becher reichte, lächelte sie mich liebevoll an. »Pia, hast du denn jetzt keine große Frage? Ich hätte gedacht, du würdest sofort…« Sie blickte auf meine Hände, und mir wurde bewusst, dass ich die ganze Zeit an den Knoten meiner Armbänder spielte.


      »Was?«, fragte ich.


      »Du hast dein ganzes Leben lang immer diese Armbänder getragen. Ich war froh, dass du sie so gern mochtest. Aber weißt du, es ist an der Zeit, dass du sie einmal abnimmst.«


      Da hatte sie es wieder geschafft: Ich war baff. »Hä? Wieso das denn? Da käme ich mir ja ganz nackt vor.«


      Sie sah mich mit ernster Miene an. »Wenn man sein Leben lang gefesselt war, dann kommt man sich ohne seine Fesseln erst einmal nackt vor. Ich hoffe, du wirst es mir verzeihen, dass ich dich so lange gefesselt habe.«


      Ich überlegte kurz, ob sie wohl aus Erschöpfung den Verstand verloren hatte. Aber sie sah so ruhig und vernünftig aus, dass ich es mir nicht vorstellen konnte. »Ich kapier gar nichts«, sagte ich.


      »Ach Piachen, kleine Pica. Du willst nur nicht verstehen, glaube ich. Das hast du vielleicht von deiner Mutter. Aber sonst bist du nicht anders als ich oder als dein Vater war. Nimm deine Fessel ab, und du wirst fliegen. Und ich fürchte, du wirst es jetzt gleich tun müssen. Denn in diesen Burgturm hinein wird es nur eine ausgeruhte junge Elster wie du schaffen.«
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      DING DANG DONG


      Oma sah mich mitfühlend an, während ich mit leerem Kopf dasaß, als hätte ich nicht gehört, was sie gesagt hatte. Vor meinem inneren Auge hüpfte eine Elster herum und zuckte spöttisch mit Kopf und Schwanz. Es war ja auch lustig, wie lange ich gebraucht hatte, um es zu begreifen. Ich räusperte mich und stellte wieder mal die erstbeste Frage, die mir in den Sinn kam. »Muss ich erst lernen zu fliegen, oder kann ich es sofort?«


      Sie zuckte verlegen mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Mich hat meine Mutter, die Bescheid wusste, aber selbst kein Vogel war, damals auf unserem Dachboden eingesperrt, als ich mich zum ersten Mal verwandelt habe. Dort bin ich herumgeflattert und habe gelernt, mit meinen Flügeln zurechtzukommen. Dein Vater war noch gar nicht flügge, als es das erste Mal geschah. Er war erst fünf Jahre alt und sah noch aus wie halb gerupft. Beim dritten Mal ist er mir aber schon davongeflogen.«


      Ich hatte mich inzwischen wieder auf den Fußschemel zurücksinken lassen, kauerte mich dort zusammen und umarmte meine Knie. Fantastisch, nun hatte ich keinen Grund mehr, Jori zu beneiden. Doch statt begeistert zu sein, fühlte ich mich unwohl und hatte Angst. »Verwandle ich mich sofort, wenn ich die Armbänder abnehme?«


      »Wahrscheinlich. Es ist ja schon lange überfällig. Ich würde dir gern anbieten, hier auf dich aufzupassen, während du es ausprobierst. Aber dann wirst du es vielleicht nicht rechtzeitig bis zum Turm schaffen, um deinen Freunden zu helfen. Das Denken wird schwieriger, je länger die Verwandlung andauert. Und du bist es nicht gewöhnt, damit umzugehen.«


      »Hast du beobachtet, wie von Meutinger Jori entführt hat? Woher wusste er, dass sie hier ist? Und glaubst du, dass du hier sicher bist? Was, wenn er noch einmal wiederkommt und dich auch noch erwischt? Und meinst du wirklich, dass ich etwas erreichen kann, wenn ich in diesen Turm fliege?«


      Oma schob den letzten Bissen Brötchen in den Mund, kaute eine Weile schweigend und sah dabei aus dem Fenster. Dann klopfte sie sich entschlossen die Krümel ab und stand auf. »Wie der Mann deine Freundin hier gefunden hat, weiß ich nicht. Vielleicht hatte von Meutinger mich ebenso in Verdacht wie ich ihn. Die Tür hat sie ihm jedenfalls geöffnet, weil er so getan hat, als wäre er ein Paketbote. Mich wird er nicht so leicht überrumpeln. Was du erreichst, wenn du in den Turm fliegst, kann ich dir zwar nicht sagen, aber ich kann dich ein bisschen auf das vorbereiten, was du vielleicht vorfindest. Komm!«


      Sie streckte den Arm nach mir aus, und ich ging an ihrer Seite und stützte sie. Den ganzen Weg nach oben in ihr Schlafzimmer stöhnte und schimpfte sie so gereizt vor sich hin, wie ich es bei ihr noch nie erlebt hatte. Ihr Fuß zeigte noch nicht die geringste Besserung. »Muss das immer so wehtun?«, fragte ich, als ich ihr bis zu ihrem Bett geholfen hatte.


      »Nein. Das hat etwas damit zu tun, welche Einstellung du zu der Verwandlung hast. Je leichter du sie nimmst, desto weniger Schwierigkeiten wirst du damit haben. Ich bin nur eingerostet. Habe mich so lange dagegen gesträubt, dass… Mach dir keine Sorgen. Leander ist durch die Verwandlungen gegangen, als würde er bloß das Hemd wechseln. So, und nun erkläre ich dir, was die Nachfahren Kotanwis seit Jahrhunderten benutzen, um uns zu fangen.«


      Sie zeigte zur Wand, wo die Falknerausrüstung als Schmuck hing.


      Eine halbe Stunde später radelte ich zur Burg Falkenstein hinauf. Ich war mit Oma zu dem Schluss gekommen, dass es ein günstiger Moment für meinen Ausflug in den Turm wäre, wenn von Meutinger im Hof mit der zweiten täglichen Flugshow beschäftigt war, deshalb beeilte ich mich. Aber je weiter ich mich von Oma entfernte, desto weniger glaubte ich daran, dass ich mich wirklich verwandeln würde, wenn ich meine Armbänder abnahm. Oma hatte mir nicht erklärt, warum sie so überzeugt davon war, dass es geschehen würde. Schließlich erbte nicht jeder »die Gabe und den Fluch«, wie sie es nannte. Sie wüsste es einfach, hatte sie gesagt. Nun, ich dagegen wusste es nicht. Und Angst hatte ich immer noch. Was, wenn ich tatsächlich zum Vogel wurde und etwas schiefging? Vielleicht verwandelte ich mich nur halb oder war zu blöd zum Fliegen und stürzte ab.


      Es gar nicht zu versuchen kam allerdings auch nicht infrage. Ich suchte ein gutes Versteck für mein geliebtes Fahrrad und schloss es an einem Baum an, für den Fall, dass ich länger fort sein würde. Oma hatte versprochen, sich bei Mama zu melden und ihr so viel wie nötig schonend beizubringen, damit sie sich weniger Sorgen um mich machte.


      Eine Viertelstunde blieb mir noch, bevor die Show anfing. Ich machte mich zu Fuß auf den Weg zu der Stelle, an der ich mich das letzte Mal gemeinsam mit Jori versteckt hatte. Dort setzte ich mich auf den Boden, musterte den umliegenden Wald und die Baumwipfel und versuchte, mich an die Ratschläge zu erinnern, die Oma mir gegeben hatte. Ich sollte mich vergewissern, dass keine Raubtiere in der Nähe sind, wenn ich mich verwandle, besonders keine Katzen und Hunde. Soweit ich sehen konnte, war das nicht der Fall. Bäume und Felsen, auf die ich fliegen konnte, gab es auch, und Menschen waren nicht in Sichtweite. Außerdem war diese Stelle geeignet, um meine Kleidung zurückzulassen, bis ich wiederkommen konnte. An dieses Problem hatte ich zuerst nicht gedacht, aber das hatte Oma vorausgeahnt. Sie hatte mir empfohlen, alte Sachen anzuziehen, um die es nicht schade war, wenn sie verloren gingen. Sie hatte mir auch geraten, mich ganz auszuziehen, bevor ich die Armbänder abmachte, aber das ging mir dann doch zu weit. Ich würde vor Scham sterben, wenn ich nackt an der Burgmauer hockte und auf eine magische Verwandlung wartete, bis mich vielleicht irgendwelche Touristenkinder entdeckten und sich totlachten.


      Entschlossen löste ich die Knoten meiner Armbänder. Eines nach dem anderen nahm ich sie ab und stopfte sie in die Hosentasche der alten Jeans, die mir längst zu kurz war. Danach lehnte ich mich mit dem Rücken gegen den Fuß der Mauer und machte mich auf eine längere Wartezeit gefasst. Wenn es tatsächlich geschah, wo würde die Verwandlung beginnen?


      Ich hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, da überkam mich auf einmal ein überwältigendes Glücksgefühl. Meine Brust und mein Kopf waren ausgefüllt von einem unerklärlichen Jubel. Ich war so froh, dass ich hätte platzen können. Und dann wurde es dunkel um mich herum und stickig, als steckte ich plötzlich in einem Sack. Er legte sich dicht über meine Augen, meine Nase und meinen Mund. Sofort geriet ich in Panik, schlug um mich und kreischte vor Schreck. Mein Angstgequieke klang halb erstickt und jagte mir selbst noch mehr Angst ein. Hatte von Meutinger mich erwischt? Wie wild boxte ich um mich, hüpfte auf der Stelle und hackte mit meiner Nase nach dem Sack. Der Sack wickelte sich um mich, bewegte sich mit mir auf und ab, hierhin und dorthin, bis ich endlich Licht sah und hinausschlüpfen konnte. Mit einem erleichterten Triumphschrei schwang ich mich in die Luft und ließ mein lästiges T-Shirt am Boden zurück. Ich flog mit Leichtigkeit auf die nahen Buchen zu, bis ich bemerkte, dass ich flog.


      Ich flog. Verdammt. Statt elegant auf dem Zweig zu landen, den ich so selbstverständlich angesteuert hatte, krachte ich gegen den Stamm, fiel bis zu einem weiter unten hängenden Ast herab und landete dort auf meinem Vogelhintern, statt auf den dafür vorgesehenen Klauen.


      Merkwürdigerweise dämpfte das meine gute Laune kein bisschen. Ich fand meinen Unfall urkomisch und lachte laut. Es klang wie »Schäckäckäckäck«, was ich noch lustiger fand. Ich wollte mich schlapplachen. Dann sah ich zwei Bäume weiter ein Taubenpaar, das mich vorwurfsvoll anglotzte. Eingebildete Fettwänste. Ohne zu überlegen, hob ich wieder ab und rauschte im Überschallflug auf sie zu, um haarscharf vor ihnen nach oben abzuschwenken, auf dem Ast über ihnen zu landen und ohrenbetäubend zu kreischen. Prompt zuckten die Viecher zusammen und flohen. Ich lachte wieder. »Schäckäckäckäck«. Mann, machte das Spaß! Aus reiner Freude daran flog ich den beiden trägen Tanten ein Stück hinterher und probierte einige Manöver aus, bis ich etwas Glitzerndes im Gebüsch entdeckte. Hübsch war das, ich musste es mir genauer ansehen. Gleichzeitig mit mir landete eine andere Elster in den Zweigen und schnappte sich das wunderschöne Knäuel Schokoladenfolie. Gerade wollte ich sauer werden und Streit mit dem unverschämten Vogel anfangen, da ließ er die Folie fallen und sah mich an, als würde er grinsen. »Hallo. Komm rein«, sagte er. »Hallo. Komm rein.«


      Da fiel mir ein, dass ich in diesem großen Steinhaus hinter mir etwas anderes zu erledigen hatte. Also pfiff ich dem Männchen nur kurz zu und flog schnurstracks zu den Burgzinnen empor. Offensichtlich würde ich mich zusammenreißen müssen, um diese Sache schnell hinter mich zu bringen. Danach konnte ich wieder Spaß haben. Für einen kleinen Vorgeschmack flog ich hinter der Mauer einen steilen Sinkflug mit Vollbremsung am Ende und landete zu Füßen des Turms. Ich trippelte ein Stück daran entlang, hielt mich im Schatten verborgen und äugte vorsichtig um die Kurve. Auf dem Hof spielte schon der Falkner mit seinen Hakenschnäbeln, der Zeitpunkt war perfekt. Mit einem anmutigen Schwingenschlag löste ich mich vom Boden, streifte versehentlich die Turmmauer mit dem linken Flügel und platschte wieder zurück auf die Erde. Mit einem Zucken tat ich es ab. Sowas durfte einem Anfänger ja wohl mal passieren. Und zum Glück hatte es niemand gesehen. Na ja, außer das Männchen mit dem Komm-rein-Tick. Das saß inzwischen auf den Burgzinnen und schien schon wieder zu grinsen. Ich beachtete es nicht.


      Gerade als ich mich auf halbe Höhe des Turms emporgeschwungen hatte, sah ich, dass unten in einem Winkel zwischen Mauertrümmern doch tatsächlich Blaubeersträucher wuchsen. Die Beeren leuchteten richtig, so reif waren sie. Wollte die etwa niemand ernten? Da würde ich mich nicht lange bitten lassen. Blaubeeren waren köstlich. Ich kippte meine Flügel und machte mich klar zum Sturzflug auf die Sträucher, da landete das dreiste Männchen mit der Sprachmacke dort. Verärgert keckerte ich und drehte ab. Nun gut, ich hatte ja ohnehin Wichtigeres zu tun. Schlecht gelaunt ließ ich mich auf der Brüstung des obersten, runden Turmfensters nieder und spähte durch ein rostiges Eisenkreuz in das dunkle Innere des Bergfrieds. Hakenschnäbel waren darin nicht zu sehen, nur noch mehr dumme Tauben. Und in der Mitte des Raumes, auf dem Boden, da glänzte etwas hübsch. Flink schlüpfte ich durch das runde Fenster in den Turm. Es war verlockend, die Tauben mit einem lauten Keckern aus ihrer Faulenzerei aufzuscheuchen, aber für das Gelingen meines Planes war es deutlich besser, wenn ich kein Spektakel machte.


      Das hübsche Blinken kam von einem Ring, der in den Boden eingelassen war. Nein, das war nicht der Boden, sondern eine verschlossene Klapptür nach unten. Ich legte den Kopf schief und lauschte. Leise Vogelgeräusche drangen an mein Ohr. Schnabelklappern, Federschütteln, Schlummerkrächzen. Waren das die gefangenen Hakenschnäbel? Ich musste hinunter und nachsehen. Aber die Klappe war zu.


      Die Tauben musterten mich misstrauisch, während ich durch den Raum flatterte und ein Loch im Boden suchte. Nah an den Wänden gab es Lücken zwischen dem Holz und der Steinwand. Mit angelegten Flügeln kam ich hindurch, auch wenn ich mit meinen kostbaren Schwungfedern am Stein entlangschabte, was sicher nicht gut für sie war. Da musste ich gleich erst mal auf dem Balkenende sitzen bleiben, das hier aus der Wand ragte, mich hurtig putzen und alle Federn in Ordnung schütteln. So, nun konnte es weitergehen.


      Ja, da waren sie. Fünfzehn verschiedene Hakenschnäbel saßen im Kreis auf ihren Stangen, mit den Füßen daran gefesselt. Auf ihren Köpfen hatten sie Hauben mit hochstehenden Federbüscheln zur Verzierung. Wie lächerliche kleine Krönchen sahen die aus.


      Stumm und gelangweilt saßen die Vögel da, als würden sie alle schlafen. Direkt unter mir hockte ein weißer Gerfalke und gegenüber ein Uhu. Einen Uhu sollte ich suchen und befreien, erinnerte ich mich. Und olle Streiflinghakenschnäbel. Hühnerhabichte, Habichthühner. Beinah hätte ich keckern müssen, aber ich verkniff es mir und begutachtete die Gefangenen. Keine Habichte dabei. Wo waren sie?


      Vorsichtig und geräuschlos segelte ich hinunter zu einer offenen Klapptür. Aha, noch ein Stockwerk voll Hakenschnäbel und eine weitere offene Luke. Offene Türen waren gut, wenn man jemanden befreien wollte. Mit einem weiteren geräuschlosen Schwebeflug gelangte ich hinunter und sah mich dort um. Da waren die Habichthühner. Schön nebeneinander untergebracht und total ruhiggestellt. Hätte ich nicht gewusst, dass es an den Hauben lag, wäre mir unheimlich zumute geworden, weil sie alle fast wie ausgestopft wirkten. Welcher war Jori? Egal, ich musste sie sowieso beide losmachen. Aber einen Moment konnten sie noch sitzen bleiben. Erst wollte ich mich weiter umschauen.


      Hüpfend drehte ich mich um meine eigene Achse. Irgendwie fand ich das Gehopse und Gestelze auf dem Boden schwieriger als Fliegen. Dabei kamen die anderen Elstern damit immer so flott voran. Das würde ich noch üben müssen. Konzentriert wippte ich mit meinem Schwanz, um die Balance zu halten, blickte hoch und wollte vor Schreck über das, was ich sah, rückwärtsgehen. Weil das gar nicht klappte, purzelte ich ungeschickt auf die oberste Treppenstufe unter der offenen Klapptür hinunter. Von dort aus starrte ich zu dem Sitzblock, der den Habichten gegenüber an der Wand stand. Darauf saß der größte Greifvogel, den ich je gesehen hatte. Auch er trug eine Haube, ein besonders geräumiges Modell, das den ganzen Kopf verbarg. Aber an seinem nackten Hals erkannte ich, dass es sich um einen Kondor handeln musste. Ein gruseliges Vieh mit einer bösartigen Ausstrahlung. Das war niemand, den ich befreien wollte, so viel war klar. Neben ihm stand sein leerer Riesenkäfig. Darin hätte glatt ein Mensch Platz gehabt.


      Plötzlich hörte ich aus den Räumen unter mir Schritte. Jemand stieg eine Treppe hinauf. Eilig flog ich hinunter und versteckte mich auf einem Schrank zwischen ein paar Schuhkartons. In diesem Raum war nur eine Öffnung im Boden mit einem Geländer darum herum, keine Holzklappe. Mir wurde klar, dass ich mich im Schlafzimmer des Falkners befand. Eine hübsche kleine Kiste bewahrte er auf seinem Nachttisch auf. Mit bunten und glitzernden Kinkerlitzchen war sie verziert. Sehr hübsch. Das musste ich mir unbedingt aus der Nähe ansehen. Ich wollte mich schon auf den Weg machen, da erschien der Kopf einer Frau in der Luke, die nach unten führte, und ich duckte mich schnell hinter einen Karton.


      Schon betrat die Schwester des Falkners den Raum. Sie sah grimmig aus. Missmutig warf sie einen Arm voll Wäsche in den Wäschekorb und ging wieder. Stampf, stampf, stampf, die Treppe hinunter. Klapp, eine Schranktür. Und noch ein Treppe. Und Rums, die Haustür. Oder besser gesagt, die Turmtür.


      Sie war draußen. Sicher half sie dem Falkner mit den Hakenschnäbeln. Jetzt war die Gelegenheit günstig, sich unten im Haus umzusehen. Aber da war auch die schöne bunte Kiste. Was für eine schwierige Entscheidung. Nein! Erst die Arbeit, erst nach unten! Mit einem gewagten Kopfsprung schwang ich mich durch die Öffnung im Boden und schoss die Treppe hinab bis ins Wohnzimmer. Langweilige Einrichtung, nichts glitzerte. Nur eine Holzschale mit Knabbersachen auf dem Tisch, die musste ich untersuchen, schließlich konnte ich nicht wissen, wann ich wieder Futter finden würde. Versehentlich landete ich mit einer Klaue auf der Fernbedienung, die da rumlag. Als ich herunterhopste, fiel mir das Glänzen in der Brille daneben auf, und ich musste wenigstens ein Mal mit dem Schnabel danach stupsen. Nettes kleines Geräusch– klick– gleich noch mal– klick. Lustig. Was sagt die Fernbedienung, wenn ich mal… Nein, erst nachsehen, was da Leckeres in der Schale ist. Brezeln, Flips und eine Erdnuss. Hm, eine Erdnuss und da noch eine, ganz unten. Blöde Schüssel, rutscht immer weg, mal sehen, ob ich sie mit der Klaue…


      Die Schale kippte ihren halben Inhalt aus und richtete sich dann wieder auf. Der Schreck verscheuchte mich vom Tisch und rief mir ins Gedächtnis, wozu ich im Turm war.


      Rasch flog ich ins Erdgeschoss hinunter. Dort standen die Käfige mit den weißen und gelben Wimmeltieren. Leichte Beute, wenn ich es schaffte, so eine kleine Käfigtür aufzu… Pia, nun reicht’s aber, rief ich mich zur Ordnung. Reiß dich zusammen! Eine Küche gab es noch und eine verschlossene Tür, vielleicht war dahinter das Bad. Auf dem Tisch in der Küche lag ein Ring mit drei Schlüsseln daran und einem Schild, auf dem etwas stand. Ich wollte es lesen, konnte aber nicht. Irgendwie funktionierten meine Augen nicht richtig. Oder mein Kopf? Egal, es konnte nichts schaden, diese schönen Schlüssel mitzunehmen. Sie glänzten. Ich würde sie in mein Nest legen. Dort konnte ich sie immer ansehen.


      Der Schlüsselbund war schwer, aber ich brachte ihn trotzdem nach oben. Im Schlafzimmer setzte ich mich neben die kleine Kiste auf den Nachttisch und hackte ein bisschen in den Deckelspalt, bekam sie aber nicht auf. Dabei tat ich mir am Schnabel weh. Wütend stemmte ich mich mit einem Fuß gegen das Ding und schob es zum Tischrand. Es musste doch zu etwas gut sein, dass ich sonst ein Mensch war.


      Die Kiste krachte auf den Boden und der Deckel sprang auf. Es kam etwas zum Vorschein, was ich unbedingt mitnehmen musste. Eine kostbare, verzierte Fußfessel und eine Haube. Ich hatte gesehen, dass nicht alle Vögel oben die gleiche Art Fesseln trugen. Nur wenige sahen aus wie diese. Und genau das hatte Oma gesagt: die Fußriemen, die die Verwandlung bewirken können, wären sehr alt, noch aus magischer Zeit. Du wirst sie von den gewöhnlichen unterscheiden können und daran erkennen, welche Vögel du befreien musst.


      Meine gesamte Beute konnte ich nicht auf einmal tragen, deshalb flog ich mehrmals nach oben und stopfte die Schlüssel, die Fessel und die Haube durch den Spalt in das oberste Stockwerk zu den dummen Tauben.


      Und nun kam der schwierige Teil: die Hakenschnäbelbefreiung, ohne dabei zu Futter für diese Gierhälse zu werden. Zuerst den Uhu, zu dem war der Weg am kürzesten.


      Ich näherte mich vorsichtig zu Fuß und fand dabei erfreut heraus, wie das mit dem Zufußgehen am besten funktionierte. Man musste mit herausgestreckter Brust stolzieren und bei jedem Schritt mit dem Kopf nach vorne rucken, dann lief es mit der Balance wie von allein. Vor Begeisterung marschierte ich gleich noch einmal im Kreis, bremste mich dann aber. Der Uhu, ermahnte ich mich.


      Der Uhu döste weiter und schien mich nicht einmal zu bemerken, als ich mich mit dem Schnabel an dem Knoten zu schaffen machte, mit dem die lange Leine am Ring des Sitzblocks befestigt war. Zum Glück hatte Oma mir genau gezeigt, wie die Fußfesseln angebracht wurden. Es war gar nicht so einfach, denn man musste wissen, dass das Geschüh nur von den Füßen gelöst werden konnte, wenn man vorher die Kurzfessel entfernte– den Riemen, der beide Füße zusammenband. Und diese konnte man nur lösen, wenn man vorher die lange Leine durch ihre Metallöse herauszog. Für jeden Vogel musste ich also zwei Knoten öffnen und mehrere Riemen durch mehrere Ösen und Schlaufen ziehen. Und das alles mit einem Schnabel und höchstens einem Fuß zur Hilfe, wenn ich nicht wieder auf mein Hinterteil plumpsen wollte.


      Als ich zu dem Uhu hochflatterte und mich mit klopfendem Herzen und fluchtbereit seitlich an seinen Sitzblock klammerte, zuckte er zusammen. Sonst tat er zu meiner Erleichterung nichts, außer ein Schrittchen zur Seite zu treten. Ich packte mit dem Schnabel das knubbelige Ende seiner langen Leine, sprang vom Block ab und zog sie dabei durch die Öse der Kurzfessel. Bis zur Decke musste ich anschließend fliegen, bis ich das blöde Ding ganz herausgezogen hatte.


      Der Uhu benahm sich weiterhin, als sei er ausgestopft, deshalb landete ich diesmal ohne Bedenken wieder bei ihm und zerrte an seiner Kurzfessel, bis ich sie losgeworden war. Nun musste ich mit dem Schnabel direkt an seinen Klauen herumfuhrwerken, obwohl der Große schon so gut wie frei war und mich jederzeit packen konnte. Beherzt zupfte und zog ich trotzdem und merkte endlich, dass er mir zwar schwach, doch immerhin etwas half, indem er mir seine Beine entgegenstreckte.


      Nachdem ich die zweite Fessel bewältigt hatte, wartete ich nicht ab, was er nun tun würde, sondern schnappte mir die alten, verzierten Riemen und brachte sie ins Dachgeschoss. Das ganze Zeug würde ich später für immer verschwinden lassen.


      Als ich mich wieder zu dem Uhu umblickte, kippte er gerade vornüber von seinem Sitzblock, als sei er nun endgültig tot oder zumindest ohnmächtig. Bei allem Ernst der Lage sah es doch komisch aus, wie er auf den Boden klatschte, und ich konnte mir den Ansatz eines Keckerns nicht verkneifen. Ich hatte mir noch nicht überlegt, ob ich etwas für ihn tun konnte, da fing er schon an, wie ein Irrer mit den Flügeln um sich zu schlagen. Er taumelte herum und prallte gegen Sitzblöcke und Wände, der offenen Luke immer gefährlich nah. Er wurde nicht gerade geschickter durch die Tatsache, dass sich seine Füße veränderten. Mir wurde klar, dass ich ihm wohl doch besser gleich die Haube hätte abnehmen sollen. Offenbar verwandelte er sich und war panisch, weil er nichts sehen konnte.


      Mit einem Schnarren, das in meiner menschlichen Form wohl ein Seufzen gewesen wäre, flog ich hinunter zu ihm und krallte mich erbarmungslos an seinem Rücken fest. Das beruhigte ihn nicht gerade, aber ich ließ mich durch seine wilde Zappelei nicht abschütteln und schaffte es, den Knoten hinten an seiner Haube zu lösen und sie ihm vom Kopf zu rupfen, gerade als er die Treppe hinunterfiel und mich mit sich riss. Wir kamen als wirres Federknäuel unten an und brachen uns nur deshalb nichts, weil wir leicht und ziemlich gut gepolstert waren. Ich stellte fest, dass ich auf Bubos Bauch saß, als ich mich berappelte. Er lag ganz ruhig auf dem Rücken, die Flügel zu beiden Seiten ausgebreitet, und starrte mit seinen großen Eulenaugen nach oben, als würde er da ein Wunder beobachten. Aber vielleicht war er ja auch tagblind und sah immer noch nicht viel. Ich dachte noch darüber nach, da zuckte und bebte er unter mir, und weil ich selbst von unserem Sturz etwas benommen war, kapierte ich erst, was geschah, als ich plötzlich auf der Brust eines nackten Jungen saß.


      Schockiert wollte ich auffliegen, aber seine Reflexe funktionierten überraschend gut. Er packte mich mit beiden Händen und hielt mich fest. Ich flatterte und hackte nach seinen Händen. Hilfe, was wollte der denn jetzt? Er sollte mich bloß loslassen.


      Stattdessen änderte er seinen Griff und umfasste mit einer Hand meinen Schnabel, sodass ich mich nun gar nicht mehr wehren konnte. Mann, war ich sauer. Dem würde ich bestimmt nicht noch mal helfen, ha!


      Zu meiner völligen Entgeisterung küsste er mich auf meine schwarz-weiße Brust und ließ mich dann los. Küsst einen Vogel! Hat man sowas schon gehört? Igitt! Oller Mensch. Angewidert flatterte ich rückwärts von ihm weg. Er lachte leise. »Danke«, sagte er.


      Na gut, meinetwegen. Einmal würde ich ihm das durchgehen lassen. Ich keckerte leise und abfällig, dann flog ich schnurstracks zu dem linken Habicht, von dem ich annahm, dass es Jori war. Energisch fing ich an, den ersten Knoten zu bearbeiten und hoffte, dass Bubo schlau genug sein würde, mir zu helfen.


      Tatsächlich begriff er und nahm mir die Arbeit ab, auch wenn seine Hände sich dabei kaum geschickter anstellten als mein Schnabel. Er bewegte sich so langsam, dass ich mir inzwischen schon die Fessel des zweiten Habichts vornahm, der wahrscheinlich Joris Mutter war. Leider war bei ihr schon der erste Knoten so festgezogen, dass ich ihn nicht lösen konnte. Ärgerlich ließ ich davon ab und schnappte mir stattdessen das Geschüh, das Bubo von Joris Füßen abgemacht hatte. Als ich es oben durch den Spalt stopfen wollte, klappte auch das nicht gleich, weil die Riemen länger waren als die vorherigen. Ich musste mich selbst nach oben durchzwängen und sie hinter mir herziehen, wobei wieder meine Federn litten, die ich nun dringend putzen musste. Müde und hungrig fühlte ich mich allmählich auch. Die schönen Erdnüsse! Hätte ich sie doch bloß… Gierig sah ich mich um. Hatten die Tauben vielleicht etwas Fressbares angeschleppt, das ich mir nehmen konnte?


      Unten schlug mit einem lauten Rums die Turmtür zu. Jemand war hereingekommen. Auwei.


      War es der böse Falkner oder seine Schwester, die die Turmtür hinter sich zugemacht hatten? Eilig schlüpfte ich nach unten und sah gerade noch, wie eine splitternackte Jori ausholte und den splitternackten Bubo ohrfeigte. Das Keckern blieb mir in der Kehle stecken. Jeden Moment würde die Befreiungsaktion entdeckt werden. Hatten die denn gerade nichts Besseres zu tun, als sich zu zanken? Mit einem kurzen, schrillen Pfiff warnte ich sie, doch nun erkannten sie die Gefahr bereits selbst, denn von Meutinger erschien auf der Treppe. Bubo packte Jori am Arm, stolperte mit ihr hastig die Stufen zu mir ins obere Vogelstockwerk hinauf und knallte die Klapptür zu, bevor der Falkner überhaupt begriffen hatte, was vor sich ging.


      »He! Sofort aufmachen!«, hörten wir ihn gleich darauf brüllen, als er die Treppe emporstürmte.


      Jori schob den Riegel der Klappe zu, und Bubo setzte sich zusätzlich darauf. Von Meutinger hämmerte von unten gegen das Holz und brüllte weiter: »Aufmachen!«, während Jori zurückwich, auf den Boden sank und sich dort zusammenrollte wie ein Igel, den Kopf in den Armen verborgen. »Mama«, sagte sie, es klang wie ein leises Schluchzen.


      Jetzt erst sah ich, dass sie gar nicht völlig nackt war. Ihr Rücken war noch voller Federn. Einige schöne lange Stoßfedern bedeckten einen Teil ihres Pos, doch sie schrumpften und verschwanden bereits.


      Nun konnte ich mir ein kurzes Keckern doch nicht verkneifen. Nackte Würmer, die beiden. Und echt in der Klemme.


      Als Jori mein Keckern hörte, fuhr ihr Kopf hoch, und sie warf mir einen Habichtsblick zu, der mich beinah lebend gegrillt hätte. Zur Sicherheit flog ich auf und setzte mich auf meinen praktischen Wandbalken, ließ aber demonstrativ einen Klecks in ihre Richtung auf den Boden platschen, um ihr zu zeigen, was ich von ihrer Meinung über Elstern hielt.


      »Lass sie in Ruhe. Sie hat uns befreit. Überleg lieber, was wir jetzt machen«, sagte Bubo zu Jori. Wenigstens einer mit Verstand! Ich sah mir den Knaben genauer an. Er war entschieden schmächtiger als Strix, hatte kurze braune Haare und dunkle Augen. Auch wenn er jetzt keine Brille trug, sah sein Gesicht aus, als würde eine hineingehören. Er wirkte wie der unsportliche Schlaue, ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Allerdings hatte ich ihn mir ohnehin nur mit Kleidung vorgestellt. Ich musste wieder keckern und wippte vor Vergnügen mit dem Schwanz.


      »Schadenfrohes Mistvieh«, sagte Jori. »Von wegen uns geholfen! Wir sitzen doch total fest.«


      Vermutlich wollte von Meutinger mitbekommen, worüber Bubo und Jori sich unterhielten, denn er hörte auf zu schimpfen und gegen die Luke zu hauen. Ich konnte mir vorstellen, wie sein Verstand fieberhaft arbeitete, um eine Lösung für sein Problem zu finden. Ihm musste ja klar sein, dass die Flüchtlinge nur ans vergitterte Fenster gehen mussten und ordentlich Lärm schlagen, auch wenn die beiden Dödel selbst noch nicht darauf gekommen waren. Die Hakenschnabelhirne mussten sich wohl erst mal wieder zu normaler Größe entfalten, bevor sie wieder nachdenken konnten.


      »Geh ans Fenster und ruf um Hilfe«, sagte Bubo. Aha, Entfaltung abgeschlossen.


      »Guck weg«, fauchte Jori ihn an und stand auf. Ich konnte es ihr nachfühlen, musste aber trotzdem wieder keckern.


      Rums, schlug von Meutinger gegen die Klappe. »Wenn ihr schreit, drehe ich dem anderen Habicht hier unten den Hals um«, sagte er.


      Mich überlief ein eisiger Schauder, ich schüttelte mein Gefieder. Jori blieb auf halbem Weg zum Fenster stehen und drehte sich langsam zu Bubo um. Ihre Augen waren groß und starr vor Angst.


      Bubo schaute sie nicht an, sondern blickte auf die Klappe, als könnte er durch das Holz hindurch den Falkner unter sich sehen. »Das wagen Sie nicht. Wenn Sie sie umbringen, wird sie wieder zum Mensch. Und dann kommt heraus, dass Sie ein Mörder sind, dafür sorgen wir.«


      Von Meutinger lachte hässlich. »Frag deine Freundin, ob sie es darauf ankommen lassen will. Wisst ihr, ich habe einen Ofen hier im Turm, und es wäre nicht das erste Mal, dass ich einen toten Vogel darin verbrenne. Das stinkt zwar, aber es bleibt nicht viel von ihnen übrig, wenn das Feuer schön heiß ist.«


      Jori schlug sich die Hände vors Gesicht, sank auf den Boden und rollte sich wieder zusammen. Ihre Federn waren noch immer nicht ganz verschwunden.


      Sie tat mir leid. Und je mehr sie mir leidtat, desto weniger fühlte ich mich wie eine Elster. All meine Menschensorgen und Menschengedanken traten in den Vordergrund. Was konnte ich tun, um zu helfen? Ich hatte den Turmschlüssel, er lag oben bei den Tauben. Aber was brachte mir der, wenn ich keinen Menschen in der Nähe fand, der verstehen würde, wozu er ihn benutzen sollte? Es fühlte sich nicht so an, als ob ich mich bald zurückverwandeln würde. Wenn bloß Strix da gewesen wäre. Oma zu holen, würde ich nicht schaffen, der Weg war zu weit, und wahrscheinlich war sie ohnehin ihren Vogelfuß noch nicht los.


      Ich musste mir selbst etwas einfallen lassen.


      Bubo sah mich durchdringend an. »Hol Hilfe! Hörst du: Hol Hilfe!«


      Er sprach mir die Worte so deutlich Silbe für Silbe vor, als hielte er mich für ein Kleinkind oder als wollte er mich dazu bringen, sie nachzusprechen. Konnte er haben. Hol Hilfe, sagte ich, aber ganz richtig kam es nicht heraus. Es klang eher wie ein Pfeifen. »Hol Hilfe!«, wiederholte er, nun schon ungeduldiger.


      Ich versuchte es noch einmal, leider wieder mit wenig Erfolg. Es musste möglich sein, mit meiner Elsternzunge wie ein Mensch zu sprechen, schließlich hatte der andere, mit der Hallo-komm-rein-Macke auch herausgefunden, wie es ging. Pfeifend, zwitschernd und zeternd experimentierte ich, bis Bubos Miene sauer wurde. »Hol Hilfe«, schrie er mich an.


      Und dann klappte es plötzlich. »Hol Hilfe«, sagte ich ganz deutlich. Vor Begeisterung wippte ich mit dem Schwanz und sagte es gleich noch fünfmal. Machte das Spaß! »Holhilfe, holhilfe.« Vergnügt hängte ich ein gellendes »Schäckäckäck« dran.


      Bubo schlug die Hände vor sein Gesicht und schüttelte den Kopf. Jori dagegen richtete sich auf. »Was erwartest du denn auch von einer bescheuerten Elster? Die veralbern einen doch immer nur.«


      Bubo winkte mit der Hand ab und zischte ihr zu. »Schscht! Der unten muss doch nicht alles wissen!« Dann wandte er sich wieder an mich. »Bitte! Du kannst das. Tu was!«


      Ich schüttelte mein Gefieder zurecht, schwang mich von meinem Balken und ließ mich vor ihm auf dem Boden nieder. Mir war eine Idee gekommen, aber der Plan würde nur funktionieren, wenn die beiden Hakenschnabelhirne begriffen, was sie zu tun hatten. Ich klopfte betont auffällig mit meinem Schnabel an die Klapptür, stelzte dann auf Bubo zu, berührte seinen Fuß, trippelte einen kleinen Kreis auf der Klappe und wiederholte das Ganze. So, nun müsste eigentlich alles klar sein. Erwartungsvoll sah ich ihn an. Bedauerlicherweise schien er nichts kapiert zu haben, er sah mich nur verdutzt an. Also noch mal Klopfen, Berühren, kleiner Kreis.


      Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich verstehe nur, dass du etwas vorhast«, flüsterte er.


      Schicksalsergeben flappte ich ein Mal mit meinen Flügeln, was sich ungefähr so anfühlte wie ein Achselzucken. Dann machte ich mich auf den Weg, flog zu meinem Balken, durch die Lücke zu den Tauben und hinaus, in der Hoffnung, dass es Bubo auf die Sprünge helfen würde, wenn ich einfach loslegte.


      Ohne zu zögern, flog ich die Turmtür an. Hatte ich es doch gewusst: Es gab eine Klingel. Entschlossen hieb ich mit dem Schnabel auf den Knopf ein, bis es laut »Diing dang doong« machte, und landete danach auf der Türschwelle. Ich hätte das gern gleich noch mal gemacht, weil es so lustig klang, doch nun galt es vernünftig zu sein.


      Eine Familie mit einem kleinen Kind im Buggy schlenderte über den Greifvogelhof und blieb nun stehen, um mich zu beobachten. »Guck doch mal, die Elster! Ob die zahm ist? Ich könnte schwören, dass sie gerade die Klingel gedrückt hat«, sagte der Mann.


      Ich wartete geduldig so lange, wie ein Mensch gewartet hätte, bevor er die Klingel zum zweiten Mal drückte. Dann startete ich den zweiten Angriffsflug auf den Knopf, diesmal musste ich mehrere Male zielen, aber dann: »Diing dang doong.« Ich konnte mir nicht verkneifen, es selbst mit meiner wunderbaren Elsternstimme zu probieren. Diing dang doong, machte ich. Klappte sofort. Nicht vor Freude zu keckern kostete mich richtig Anstrengung.


      Endlich näherten sich drinnen Schritte, und ich zog mich von der Schwelle auf den nächsten Baum zurück. Hoffentlich wechselten Bubo und Jori jetzt das Stockwerk und verbarrikadierten sich dort zusammen mit Joris Mutter und den anderen Vögeln. Ich hörte von oben Getrampel und Getöse, das meine Hoffnung nährte. Doch gleichzeitig lachte von Meutinger höhnisch auf. Als er die Tür öffnete, sah ich, warum: Er trug Joris Mutter mit Geschüh und Haube auf seinem Falknerhandschuh.


      Im ersten Moment wollte ich machen, dass ich wegkam, doch dann versetzte es mich in Wut, wie jämmerlich hilflos der Habicht auf von Meutingers Hand wirkte. Wollten wir doch mal sehen, wie der böse Mann mit einem Vogel zurechtkam, der sich nicht benahm wie ausgestopft, dachte ich. Mit aller Kraft stieß ich mich vom Ast ab, nahm Geschwindigkeit auf und schoss auf von Meutingers Gesicht zu wie eine schwarz-weiße Rakete. Er riss die freie Hand hoch und wehrte mich ab, kam aber ins Straucheln und ließ den Arm mit Joris Mutter darauf etwas sinken. Sie fiel wie ein Stück Holz zu Boden. Das machte mir Mut, und ich stürzte mich vollends in den Kampf, flatterte wie wild, krallte und hackte mit dem Schnabel nach dem Falkner, wo ich konnte, und wechselte immer wieder blitzschnell die Position, damit er mich nicht mit seinen grobklotzigen Händen packen konnte. »Au, verdammt, na warte, du…«, schrie er, als meine Krallen sein Ohr zusammenknautschten und mein harter Schnabel einen Treffer zwischen seine Augen landete. Er schlug nach mir und schleuderte mich von sich, deshalb konnte ich ihn dummerweise nicht schnell genug davon abhalten, sich nach dem Habicht zu bücken. Fast hatte er ihn schon mit der einen Hand erreicht, während er sich mit der anderen gegen mich wehrte, da bekam ich unverhofft Verstärkung. Hallo-komm-rein warf sich mit dem gleichen Feuereifer in den Kampf wie ich. Zu meinem Missfallen musste ich ihm zugestehen, dass er um Längen geschickter flog und härter zuhackte als ich. Jedenfalls verging dem Falkner die Lust, Joris Mutter aufzuheben. Rasch nutzte ich die Ablenkung, ließ mich neben dem Habicht nieder und zerrte ihm die schöne, mit Goldfaden verzierte Haube vom Kopf. Für das Geschüh würde ich keine Zeit haben, aber vielleicht würde das Streifenhuhn schnell genug verstehen, was los war, und sich selbst in Sicherheit bringen.


      »Halt!«, schrie von Meutinger, aber es war zu spät. Der Habicht hatte sich schon in die Luft erhoben, wenn auch taumelnd, und flog samt Geschüh davon. Ich sah ihm kurz nach und keckerte freudig, dann wollte ich mich ebenfalls aus dem Staub machen. Im letzten Moment fiel mir ein, dass es viel zu schade war, die hübsche, glitzernde Haube zurückzulassen, und ich drehte mich noch einmal um, gerade als Hallo-komm-rein beschlossen hatte, dass es nun genug war, und sich aus dem Gefecht zurückzog.


      Der Falkner war schnell, das musste man ihm lassen. Ich hatte noch gar nicht richtig bemerkt, dass ich in Gefahr war, da hatte er mich schon gepackt und erstickend eng an sich gedrückt. Mit einem dumpfen Rums schloss er die Tür von innen, und ich war mit ihm im Turm gefangen.
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      KONDORKLAUEN


      Verfluchtes Mistvieh, dir reiße ich jede dreckige Feder einzeln aus. Dich wird niemals jemand wiedersehen, darauf kannst du dich verlassen.«


      Von Meutinger stampfte mit mir die Treppe zu seinem Schlafzimmer empor. Ich konnte nur mit einem halben Auge sehen, weil er mit einer gemeinen Grapschhand meinen Kopf umfasst hielt, aber es reichte, um mitzubekommen, dass er zu seinem Nachttisch ging. Es war leicht zu erraten, dass er mir zu gern ein Geschüh und eine Haube verpassen wollte, aber da würde er sich wundern.


      Ich spürte, wie von Meutinger anfing zu zittern. War er so wütend oder hatte er Angst? Er sagte nichts, als er die offene, leere Glitzerkiste auf dem Boden entdeckte, aber er drückte mich fester. So fest, dass ich quiekte, weil ich fürchtete, keine Luft mehr zu bekommen. Leider brachte ihn das nicht dazu, lockerer zu lassen. Für eine Weile hatte ich nichts anderes mehr im Kopf als die Angst zu ersticken und versuchte erfolglos, mich freizuzappeln. Als von Meutinger seinen Griff änderte, ich wieder mehr Luft bekam und mit beiden Augen sehen konnte, waren wir in seiner Küche. Es lagen eine offene Packung Schwarzbrot und Wurst herum, doch mir war der Hunger vergangen. Nicht dass von Meutinger mir etwas angeboten hätte. Ohne mich loszulassen, öffnete er eine Schublade, nahm einen Tesafilmspender heraus und begann, meinen Schnabel zu umwickeln. Voller Panik sträubte ich mich und schüttelte den Kopf, weil er beinah meine Nase zuklebte.


      Er lachte sein schmutziges Lachen und legte meine Atemlöcher wieder frei. »Nein, keine Sorge, du sollst nicht jetzt gleich sterben. Zuerst habe ich noch etwas anderes zu tun.«


      Da ich mit meinem Gezappel nicht das Geringste erreichte, kam ich zu dem Schluss, dass ich mir meine Kraft lieber für später aufheben sollte, und hörte auf mich zu wehren. Als er mit dem Tesafilm fertig war, machte er mit einer Rolle Paketschnur weiter und verschnürte mich wie ein Suppenhuhn. Anschließend nahm er mich wieder mit nach oben. Er öffnete die quietschende Tür seines antiken Kleiderschrankes, warf mich unsanft in eine Kiste mit Gürteln und Hosenträgern, die unter seinen aufgereihten Hemden und Jacken stand, und schloss die Tür wieder. Mann, war das dunkel hier.


      Aber verschnürt wie ein Suppenhuhn allein im Dunkeln eingesperrt zu sein war immer noch besser als in den groben Grapschhänden des widerlichen Falkners zu stecken. Ich atmete ein paarmal ganz tief, um mich zu beruhigen, und versuchte, nicht daran zu denken, dass ich es hasste, mich nicht bewegen zu können.


      Durch die Schranktür hindurch klangen alle Geräusche gedämpft, aber ich konnte hören, wie von Meutinger zur Bodentreppe ging. »Hallo, ihr da oben. Nun habe ich nicht nur den Habicht, sondern auch noch die verfluchte Elster. Wie gefällt euch das? Ich schlage vor, ihr lasst mich jetzt hochkommen und werdet freiwillig wieder zu meinen braven Vögelchen. Ich verspreche auch, dass es euch nicht wehtun wird. Und die beiden Vögel hier unten lasse ich dann auch am Leben. Na, ist das ein Angebot?«


      Ich quiekte wieder, diesmal vor Ärger. Der miese Lügner bluffte. Und wahrscheinlich würden ihm Bubo und Jori glauben, denn wenn sie gesehen hätten, dass Joris Mutter frei war, dann hätten sie sicher längst angefangen, aus dem Fenster um Hilfe zu schreien.


      Befreien musste ich mich, irgendwie diese Schnur loswerden. Aber der Verbrecher kannte sich aus. Ich wusste, dass er sogar den Knoten in meinem Rücken geknüpft hatte, wo ich mit dem Schnabel nicht herankam.


      Es gab nur eins, was ich tun konnte: Ich musste mich schnellstens zurückverwandeln. Dabei würde die Schnur garantiert zerreißen. Die Frage war nur, wie ich die Sache mit dem Verwandeln anstellen sollte. Offenbar waren auch Fortgeschrittene damit überfordert, es genau dann zu tun, wenn sie es wollten. Andererseits war ich ja nicht irgendein Habicht, sondern eine schlaue Elster. Schließlich funktionierte entgegen aller Warnungen auch mein Verstand die ganze Zeit erstklassig.


      Mit aller Macht konzentrierte ich mich auf das Menschwerden. Ich stellte mir vor, wie meine wunderschön blauschwarz schillernden Flügel zu bleichen, nackten, sperrigen Gliedmaßen wurden, die einigermaßen nutzlos und ohne Eleganz in der Luft herumruderten. Wie mein praktischer Schnabel sich in eine Futterluke und ein lächerlich sinnlos aus dem Gesicht herausragendes Riechorgan verwandelte.


      Nichts tat sich, ganz egal, wie sehr ich daran dachte.


      »Also, was ist? Habt ihr es euch überlegt?«, rief der Falkner wieder.


      Diing dang doong. Es klingelte, und von Meutinger fluchte, verließ aber nicht den Raum. Ich überlegte, ob es Hallo-komm-rein war, der mir den Trick nachmachte. Aber natürlich würde der Falkner nicht noch einmal darauf hereinfallen.


      Mit verdoppelter Anstrengung stellte ich mir vor, wie meine scharfen Krallen und starken Greiffüße zu plumpen menschlichen Laufstumpen wurden. Nein, es war hoffnungslos. Wenn es doch bloß etwas reizvoller gewesen wäre, ein Mensch zu sein. Omas Armbänder dabeizuhaben wäre nun gut gewesen, vielleicht hätten sie geholfen.


      Der Gedanke an Oma machte mich wütend und traurig. Nun hatte ich sie endlich wieder und war doch von ihr getrennt. Es konnte doch nicht angehen, dass dieser miese Falkner siegte und ich Oma nicht wiedersah. Oma und Mama und Papa und… ja, und Strix, der hoffentlich kein Verräter war.


      An der Turmtür klingelte es inzwischen Sturm, und auf einmal war ich mir sicher, dass es jemand war, der mir helfen wollte. Ich hörte, wie von Meutinger endlich nach unten ging. Und ich lag hier in Schnur eingewickelt herum und… Und schließlich war am Menschsein doch auch eine Menge schön. In die Küche zu gehen und sich etwas zu essen zu machen zum Beispiel, und die schlaksigen Beine waren auch nicht so schlimm, immerhin konnte man mit ihnen… Fahrrad fahren, genau! Auf mein geliebtes Rad steigen und zu Oma fahren!


      Die Paketschnur schnitt mir ins Fleisch und zersprang, ich stieß mir schmerzhaft den Kopf und spürte die raue Schrankwand auch an meinen nackten Fußsohlen. Ich rollte mich zusammen und verhielt mich ruhig, damit ich nicht aus Versehen den Falkner auf mich aufmerksam machte. Behutsam machte ich eine Bestandsaufnahme meines Körpers. Menschengroß war ich auf jeden Fall, die Beine und Füße waren in Ordnung. Schlecht sah es mit meinem Gesicht aus. Obwohl sich auch das Klebeband gelöst hatte, war es eindeutig ein Schnabel und keine Nase, was da herausragte. Das war zwar unangenehm, würde mich bei meiner Flucht aber nicht so sehr behindern wie die Flügel. Denn fliegen würde ich damit wohl nicht können, auch wenn sie nun übergroß waren. Die Hände würden mir fehlen. Nichts war praktischer als menschliche Hände, man konnte unendlich viel damit anfangen.


      Ich spürte, wie die Schwungfedern an meinen Armen schrumpften und meine Knochen sich veränderten. Es war schmerzhaft, und mir fiel ein, was Oma gesagt hatte: Je leichter du es nimmst, desto weniger unangenehm ist es. Nun, da ich ohnehin in diesem Zustand nicht mehr fliegen konnte, fiel es mir immer leichter, mir meinen menschlichen Körper mit all seinen Stärken und Schwächen zurückzuwünschen. Arme waren gut, um jemanden zu umarmen, der einem gefehlt hatte, und gut, um Schranktüren zu öffnen. Ein Mund war gut zum Sprechen, besser als die Elsternkehle.


      Nach und nach begrüßte ich auf diese Art meine menschlichen Körperteile, und es klappte wunderbar. Der Schmerz ließ nach. Als ich mich vorsichtig mit meiner noch etwas steifen Hand abtastete, fühlte ich nur hier und da noch einige Flaumfedern. Was mich darauf brachte, dass auch ich peinlicherweise jetzt nackt war. Aufmerksam lauschte ich, doch von Meutinger schien noch unten zu sein. Daher richtete ich mich auf und zog eins der dort hängenden Oberhemden vom Kleiderbügel. Anziehen konnte ich es in dem engen Schrank nicht, aber wenigstens hatte ich es griffbereit.


      Es war merkwürdig still, auch das Klingeln hatte aufgehört. Hatte von Meutinger die Tür geöffnet? War er nun beschäftigt? Ich hielt es nicht mehr aus und drückte ein klein wenig gegen die Schranktür. Nur einen winzigen Spalt schob ich sie auf, da quietschte sie schon. Hastig zog ich die Hand zurück. Viel hatte es nicht gebracht, aber immerhin hörte ich nun besser, was im Turm vor sich ging. Der Falkner lief mit eiligen Schritten im Erdgeschoss umher, kramte irgendwo herum, klapperte mit etwas, das Schlüssel sein konnten, knallte mit Türen. Würde er es hören, wenn ich aus dem Schrank kroch? Aber wohin dann?


      Es lohnte sich nicht, weiter darüber nachzudenken, denn von Meutinger kam wieder herauf. Er trug eine Axt und ein paar Seile bei sich und ging ohne Umweg zum Angriff auf die Klapptür über, die ihn von Bubo und Jori trennte. Mit einem gewaltigen Krachen schlug er die Axt ins Holz.


      Erschrocken lehnte ich mich vor, um besser sehen zu können, und stieß dabei gegen die Schranktür, die sich quietschend weiter öffnete. Es war mein Glück, dass von Meutinger solchen Lärm verursachte, dass er das Quietschen nicht hören konnte. Ich nutzte die Gelegenheit, um mir das riesige Oberhemd anzuziehen. Es reichte mir bis zu den Knien und war rot-grün-kariert. Normalerweise hätte ich es nicht einmal mit spitzen Fingern angefasst. Jetzt war ich froh, dass ich wenigstens nicht splitternackt sein würde, wenn ich gleich vor dem miesen Falkner flüchtete. Mein Plan war, nach unten und aus der Turmtür zu stürmen, dort Alarm zu schlagen und zu Bubo und Jori hinaufzubrüllen, dass sie sich auf keinen Fall ergeben sollten, weil von Meutinger gar keine Geisel mehr hatte.


      Er hämmerte gegen die Klapptür wie ein Besessener. Es schien nicht ganz einfach zu sein, von unten mit der Axt etwas zu bewirken, so wie er schnaufte. Immerhin war er so konzentriert auf sein Vorhaben, dass ich eine gute Chance hatte, zumindest unbemerkt bis zur Treppe nach unten zu gelangen.


      Während ich aus dem Schrank stieg, war ich noch vorsichtig, dann rannte ich los, die Stufen der beiden Treppen hinab.


      »He! Halt!«, schrie er.


      Ich hörte, wie er mir folgte, lief eilig zur Tür und griff nach der Klinke. Abgeschlossen, und kein Schlüssel im Schloss! Gehetzt stürmte ich zurück zu der Tür, hinter der ich das Bad vermutete. Von Meutinger war bereits auf der letzten Treppenstufe, als ich die Tür aufriss und in den kleinen Raum stürzte. Zum Glück hatte ich mich nicht getäuscht: Hier steckte wie bei den meisten Leuten der Schlüssel von innen. Gehetzt drehte ich ihn im Schloss, gerade rechtzeitig bevor der Falkner begann, an der Tür zu rütteln.


      Ich wartete nicht ab, ob die Tür halten würde, sondern sprang zum Fenster. Es war gekippt, hatte aber leider eine Verriegelung und ließ sich deshalb nicht ganz öffnen. Mir blieb also nur eins übrig: Ich stieg auf die Toilette, um näher am Fensterspalt zu sein, und schrie um Hilfe, so laut, wie meine Stimme es hergab.


      Schon von Meutingers erster Hieb mit der Axt drang durch das dünne Sperrholz der Tür. Meine Stimme wurde schriller, ohne dass ich es wollte. Draußen rief jemand in Panik: »Pia?« Der zweite Schlag der Axt machte das Loch in der Tür so groß, dass man schon beinah hindurchgreifen konnte.


      Fliehen, dachte ich. Oder war es Fliegen? Ich spürte wieder das überwältigende Glücksgefühl, als ich mich verwandelte. Diesmal hatte ich noch genug Geistesgegenwart, um das Hemd abzustreifen, bevor ich schrumpfte. Warum ging das bei mir so leicht? Die anderen hatten doch gesagt, dass man sich nicht so einfach dauernd hin- und herverwandeln konnte. Die Türklingel läutete wieder Sturm.


      Von Meutingers Hand griff durch das Loch und tastete nach dem Schlüssel. Wütend schoss ich auf seine Hand los und hackte so kräftig hinein, dass Blut floss und er sie mit einem Schmerzensschrei zurückzog. Das reichte mir, ein größeres Risiko wollte ich nicht mehr eingehen, und außerdem fühlte ich mich immer erschöpfter. Eilig flatterte ich zum Fensterspalt, strampelte mich hindurch und gönnte mir keine Sekunde, um zu mir zu kommen. Ich flog um den Turm herum zur Eingangstür. Strix stand davor und klingelte nicht nur wie wild, sondern schlug auch mit beiden Fäusten gegen die Tür. »Lassen Sie sie heraus, sonst rufe ich die Polizei!«, schrie er. Sein Gesicht war vor Wut und Sorge verzerrt.


      Mir fiel ein Stein vom Herzen. So hätte sich ein Verräter wohl kaum benommen. Mit einem frohen Pfeifen landete ich kurz auf seinem Kopf, flog wieder auf und ließ mich einige Schritte entfernt von ihm auf dem Boden nieder.


      Strix zuckte zusammen, fuhr herum und kam auf mich zu. »Pia?«, fragte er, und er klang dabei hoffnungsvoll.


      Begeistert wippte ich mit dem Schwanz und ruckte mit dem Kopf, weil er so schnell verstand. »Schäckäckäck«, sagte ich. »Hol Hilfe.« Und rein aus Spaß fügte ich noch hinzu: »Diing dang doong.«


      Merkwürdigerweise schien ihn das eher zu verunsichern. Er hockte sich vor mich hin und streckte mir die Hand entgegen. »Bist du das wirklich, Pica?«


      Mit zwei eleganten Hopsern war ich bei ihm und sprang auf seinen Arm. Gut, dass er ein langärmeliges Sweatshirt trug, so konnte ich mich festkrallen, ohne ihm wehzutun.


      Er stand auf und entfernte sich mit mir auf dem Arm ein Stück vom Turm. »Ein Glück! Ich war bei deiner Oma, sie hat mir alles erzählt. Was machen wir nun? Die anderen sind immer noch da drin, oder?«


      Die Turmtür flog auf, von Meutinger starrte uns hasserfüllt an und zeigte drohend mit dem Zeigefinger auf uns. Strix ging vorsichtshalber noch einige Schritte rückwärts, ich fühlte, wie seine Muskeln sich fluchtbereit anspannten.


      »Ich bringe sie um, wenn ihr nicht schweigt! Hört ihr? Wagt es nicht, die Polizei zu rufen«, sagte er und schlug die Tür wieder zu.


      Selbst die dicken Wände konnten nicht verhindern, dass wir gleich darauf hörten, wie erneut brutal auf Holz eingeschlagen wurde. Von Meutinger setzte darauf, dass er Bubo und Jori in Vögel zurückverwandeln konnte, bevor wir Hilfe geholt hatten. Aber da täuschte er sich, denn die Fußfesseln hatte ich ja versteckt. Bis auf ein Paar. Das an den Füßen des Kondors. Ob Jori und Bubo inzwischen darauf gekommen waren, den Kondor zu befreien? Oder wagten sie sich nicht an ihn heran? Das musste ich herausfinden.


      Ich schwang mich in die Luft. Zum ersten Mal fand ich es ein bisschen anstrengend, aber Spaß machte das Fliegen immer noch.


      »Hey, flieg nicht weg«, sagte Strix, doch darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Ich flog nach oben ins Dachgeschoss des Turms. Die Tauben waren verschwunden, aber die schönen Sachen, die ich gesammelt hatte, warteten noch auf mich. Es war wohl besser, wenn ich sie Strix brachte. Er sollte sie aufbewahren, bis ich sie in mein Nest legen konnte.


      Es war zu viel, um alles auf einmal zu tragen, deshalb nahm ich zuerst die Hauben und brachte sie zum Fenster. Unten, ganz klein, stand Strix und sah zu mir empor. Das ersparte mir den Weg. Ich ließ einfach alles fallen, holte die Geschüh, dann die glänzenden Schlüssel. Er hob brav alles auf und steckte es in seine Taschen. Nur die Schlüssel sah er sich genauer an.


      Ich zögerte nicht länger, sondern schlüpfte drinnen auf dem schon gewohnten Weg durch den Spalt ins untere Stockwerk. Jori hockte zusammengekauert an einer Wand und hatte das Gesicht in ihren Händen vergraben. Bubo sah durch die offene Luke nach unten, bereit, die Klapptür jederzeit zu schließen. Ich landete diesmal schweigend neben Bubo. Schließlich musste von Meutinger nicht gleich wissen, dass ich da war.


      »Ach, da bist du ja wieder. Na, viel erreicht hast du offenbar nicht. Oder?«


      Frechheit. Ich setzte meine kostbaren Federn für ihn aufs Spiel und durfte mir dafür so ein Genörgel anhören. Das war keine Antwort wert. Mit einem abfälligen Gefiederschütteln stürzte ich mich durch die Luke nach unten. Von Meutinger hatte es noch nicht geschafft, das massive, dicke Holz der Klapptür zu zertrümmern. Offenbar war sie im Gegensatz zu seiner Badezimmertür noch solide Handwerkerarbeit aus dem Mittelalter oder so. Aber jeder Schlag der Axt hieb einen weiteren Span der mittleren Bretter ab, und auch hier würde der Spalt bald groß genug sein, um durch ihn hindurch den Riegel der Klappe erreichen zu können.


      Da konnte ich nicht viel tun. Also konzentrierte ich mich auf das, was ich ursprünglich vorgehabt hatte, und wandte mich dem Kondor zu. Ich wollte nicht den Fehler wiederholen, den ich bei Bubo gemacht hatte, löste daher zuerst nur die Fußfessel von der Leine und lockerte die Geschühknoten. Als Nächstes machte ich mich daran, seine Haube zu lösen, was knifflig war. Ich konnte mich schlecht an seinen nackten Geierhals klammern, um den Knoten zu öffnen. Also musste ich mit einem Klauenfuß mehr oder weniger auf seinem Kopf balancieren und dabei flattern, bis es mir gelang. Und sobald ich ihm die Haube vom Kopf gezerrt hatte, musste ich zusehen, dass ich fortkam, denn er sah mich auf eine Art an, die mir eine Gänsehaut verpasst hätte, wenn ich nicht schon eine Elsternhaut gehabt hätte. Ich war sicher, dass der Riesenhakenschnabel mich für Futter hielt. Damit, sein Geschüh ganz loszuwerden, würde er allein zurechtkommen müssen.


      Gerade als ich wieder zu der Klappe nach unten blickte, fand von Meutingers Hand den Riegel und zog ihn zurück.


      »Elster!«, rief Bubo von oben. Aber so hatte ich mir das nicht vorgestellt. Was jetzt hoffentlich gleich hier geschah, wollte ich mir nicht entgehen lassen. Bubo offensichtlich auch nicht, denn er schloss die Klappe noch nicht.


      Auch der Kondor hatte von Meutingers Hand entdeckt. Vielleicht hielt er sie ebenfalls für Futter, jedenfalls sprang er von seinem Sitzblock, lief in seinem merkwürdig taumelnden, aber sehr schnellen Geierschritt zur Klapptür und schlug seine Fänge in die Hand des Falkners, gerade als dieser sie zurückziehen wollte. Sein Schmerzensschrei gefiel mir gut, ich hüpfte von einem Fuß auf den anderen und keckerte. Wenn der Geier sich nun nicht blöd anstellte, sondern einfach festhielt, waren wir alle vorerst sicher. Leider sah der Riesenvogel mich schon wieder an, als würde er gern seine Fänge an mir ausprobieren.


      Da passte es gut, dass ich sowieso eine bessere Idee hatte, als dazubleiben. Wie der Blitz war ich an Bubos staunendem Gesicht vorbei oben bei meinem Schlupfloch, hindurch und aus dem Fenster. Sturzflug zu Strix, der mit dem Handy und meinem hübschen Schlüsselbund in der Hand unten stand und mir angespannt entgegenblickte. Die Landung auf seiner Schulter war hart, aber er zuckte nicht. Aus dem Turm dagegen erklangen von Meutingers Wut- und Schmerzensschreie.


      Strix wandte mir sein Gesicht zu und streichelte mir mit einem Finger über meinen weißen Bauch, was sich nett anfühlte. »Was ist los? Wie sieht es drin aus? Was kann ich tun?«


      Ich hob wieder ab, pflückte ihm mit dem Schnabel die Schlüssel aus der Hand und flog eilig voraus zur Turmtür. Er lief mir nach, und ich ließ ihm die Schlüssel wieder vor die Füße fallen. Gesegnet seien Leute mit Vogelverstand, er wusste sofort, was ich wollte, und beeilte sich, während ich ihn mit einem strengen »Schäckäck« anfeuerte.


      Im Nu waren wir im zweiten Stockwerk des Turms und standen hinter von Meutinger, der auf einer Treppenstufe schwankte und durch das Loch in der Klapptür ein Tauziehen mit dem Kondor veranstaltete– mit seinem Arm als Tau. Er war so damit beschäftigt, dass er uns nicht bemerkte.


      Neben ihm auf der Treppe lagen die Seile, mit denen er vermutlich Bubo und Jori hatte fesseln wollen, bis er Zeit fand, sie zu verwandeln.


      Ich musste Strix keinen Tipp geben. Er schnappte sich zwei Seile und machte in eines davon flink eine Schlaufe, in das andere eine Schlinge. So schnell konnte ich gar nicht gucken, wie er damit um die Füße des Falkners eine Schlinge gelegt und sie mit einem Ruck zugezogen hatte. Rasch wickelte er ihm das Seil noch einige Male um die Beine und machte einen Knoten. Von Meutinger verlor das Gleichgewicht und ruderte schreiend mit seinem freien Arm, fiel aber nicht, weil der Kondor ihn weiterhin festhielt.


      Strix fing mit der Schlinge des zweiten Seils von Meutingers wedelnde Hand ein, schlang es ihm blitzschnell um die Taille und zog mit seinem ganzen Gewicht, bis der Falkner den Arm nicht mehr bewegen konnte. Noch einige Umwicklungen mit dem Seil, und er hing völlig hilflos mehr in den Klauen des Kondors, als dass er auf der Treppe stand. Seine Lage schien ihn endlich sprachlos gemacht zu haben, er stöhnte nur noch.


      Obwohl mir allmählich vor Müdigkeit richtig schwindlig wurde, keckerte ich zufrieden und hängte triumphierend ein besonders schön klingendes »Diing dang doong« dran.


      Strix sah mich an und schüttelte den Kopf. »Na, du bist gut. So ganz gelöst haben wir dieses Problem ja wohl noch nicht. Was machen wir denn jetzt?«


      Bei allem guten Willen fühlte ich mich dafür so langsam nicht mehr zuständig. Ich wollte mir lieber einen Platz suchen, wo ich mal für eine Weile den Kopf ins Gefieder stecken und ausruhen konnte. Vielleicht vorher noch nachsehen, wie viele Erdnüsse in dieser Schale auf dem Wohnzimmertisch waren. Mit einem genervten kleinen Pfeifen zog ich mich auf den Bettpfosten zurück und ordnete mein Brustgefieder.


      »Hallo? Hallo Strix, bist du das da unten?« Das war Bubos Stimme von oben, etwas zaghaft.


      Strix’ Gesicht leuchtete auf. »Bubo? Ja, ich bin’s. Wie geht es dir? Alles in Ordnung?«


      Bubo räusperte sich. »Klar. Ich stecke hier oben mit einer nackten menschlichen Harpyie2 und einem etwa drei Meter großen, freilaufenden Kondor fest. Selbst habe ich auch nichts an. Aber sonst geht’s mir prima. Kannst du jetzt endlich etwas tun, um mich hier rauszuholen?«


      Strix lachte. »Hält der Kondor den Falkner fest? Ich habe ihn hier unten einigermaßen eingewickelt. Fehlt nur noch die Hand da oben, dann könnten wir ihn vielleicht…«


      Von Meutinger stöhnte laut. »Er soll loslassen. Bitte. Meine Hand.«


      Er konnte einem schon fast wieder leidtun. Ich wusste, was zu tun war, aber ich konnte nicht mehr, sondern ließ mich nach hinten auf das Bett fallen. Zwei Tage durchschlafen wollte ich. Und auch wenn das Bett dem Ekel gehörte, war es weich und bequem.


      »Ääh, Pia?«


      Mit Mühe öffnete ich die Augen. Strix stand vor dem Bett, tomatenrot im Gesicht. »Hm?«, fragte ich.


      »Du kannst hier doch nicht schlafen. Wir müssen zuerst diesen Falkner ruhigstellen und die anderen da oben herausholen. Außerdem…« Er sah zur Seite und räusperte sich. »Außerdem bist du nackt.«


      Also, das war mir gerade total egal. »Hast du was zu essen? Erdnüsse?«, murmelte ich.


      Er sah mich wieder an, und nun lachten seine Augen. »Du bist süß, weißt du das? Könntest du jetzt trotzdem bitte aufstehen?«


      Erdnüsse wären mir lieber gewesen, aber das war auch nicht schlecht. Wann hatte mich zum letzten Mal jemand »süß« genannt? Noch dazu jemand, den ich so… so nett fand.


      Seufzend stand ich auf und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Meine Arme und Beine schienen Tonnen zu wiegen, jede Bewegung war höllisch anstrengend.


      Als Erstes machte ich den Schrank auf und nahm eine beliebige Handvoll Hemden von ihren Bügeln. Eines davon zog ich an, die anderen drückte ich Strix in die Hand.


      Er lächelte. »Kluges Mädchen.«


      Ich lächelte kurz zurück und wandte mich der letzten Aufgabe zu. Es lagen noch zwei Seile auf dem Boden. Eines davon nahm ich, stieg damit neben dem schmerzensstarren von Meutinger die Treppe hinauf, band es ihm fest um den Unterarm, dessen Hand der Kondor oben immer noch festhielt, und schlang es anschließend um einen Pfosten des Treppengeländers. Das Ende gab ich Strix in die Hand. Er nickte, ohne dass ich etwas erklären musste, und müde wie ich war, musste ich ihn dafür trotzdem noch einmal anlächeln.


      Meine Zunge fühlte sich schwerfällig an, ich rollte sie zur Probe erst einige Male ein, bevor ich sprach. »Bubo? Jori? Nehmt dem Kondor die Fußfessel ab. Von Meutinger ist gefesselt.«


      Oben herrschte kurz Schweigen, dann meldete sich Bubo mit zögerlicher Stimme zu Wort. »Also, ehrlich gesagt, ich… Mann, der hat vielleicht einen Schnabel! Und er sieht nicht gut gelaunt aus. Ich weiß nicht, wie…«


      Ich verlor die Geduld. Ich war zu müde für sowas. »Jori! Mach du’s. Und zwar sofort!«, befahl ich.


      Wieder sagte zuerst niemand etwas, aber die Geräusche wiesen darauf hin, dass sich etwas bewegte. Es folgte unverständliches Murmeln, dann unverkennbar Joris zickige Stimme: »Schisser! Dann mache ich es eben allein.«


      Nach scheinbar unendlich langer Zeit rutschte schließlich von Meutingers Hand durch das Loch nach unten wie ein unbelebtes Ding. Strix zog heftig am Seil, sodass dem Falkner nichts anderes übrig blieb, als sich zu setzen, damit er nicht hinfiel. Ruckzuck band Strix seinen Arm mit der verletzten Hand am Treppenpfosten fest.


      »Das war’s! Ihr könnt runterkommen«, rief er.


      Ich ließ mich wieder auf dem Bett nieder, um mir den Rest der Show von dort aus anzusehen.


      Die Klapptür wurde aufgerissen. In der Öffnung erschien das Gesicht eines großen Mannes. Er hatte die dunkel gebräunte Hautfarbe eines Südamerikaners, eine Glatze und eine Hakennase. Außerdem stieß er einen Schwall spanischer Sätze hervor, die wahrscheinlich jeden Schimpfwortsammler erfreut hätten, so wutverzerrt wie sein Gesicht dabei aussah.


      Kurz darauf stand der nackte Kondormann auf der Treppe und packte von Meutinger beim Kragen. Ohne einem von uns auch nur einen Blick zu gönnen, machte der Riese den inzwischen willenlosen und völlig verängstigten Falkner vom Treppengeländer los und zerrte ihn mit sich nach oben. An seiner Stelle kamen Bubo und Jori mit angstvollen Gesichtern die Treppe heruntergestolpert. Ich sah noch, wie Strix eilig die Hemden an sie verteilte, die ich ihm gegeben hatte, dann lehnte ich mich wieder zurück und ließ mich in den Schlaf sinken.
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      HABICHTE UND ELSTERN


      Ich kam zu mir, weil ich Omas Stimme hörte. Zuerst dachte ich, ich würde noch träumen. Sie unterhielt sich mit dem Kondormann. Er sprach Spanisch, sie Deutsch, und Bubo spielte den Dolmetscher.


      Sie sprachen auch weiter, nachdem ich die Augen geöffnet hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass ich nicht träumte. Wir waren noch immer in von Meutingers Turm. Draußen war es mittlerweile dunkel, über meinem Kopf leuchtete eine funzlige Deckenlampe mit einem Stoffschirm voller Jagdmotive. Neben mir auf der Bettkante saß Strix und beobachtete mich. Als ich ihn ansah, grinste er, streckte die Hand aus und hielt mir eine Erdnuss hin. Ich lächelte und ließ zu, dass er sie mir auf die Lippen legte, von wo sie schnell zwischen meinen Zähnen verschwand.


      »Mann, bin ich müde. Wie ist es ausgegangen?«, sagte ich.


      »Deine Oma sagt, es kommt von dem doppelten Hin- und Herverwandeln, dass du so müde bist. Sie ist erstaunt, dass du es in so kurzer Zeit zweimal geschafft hast. Hast du alles von deinem Vater, meint sie. Sie kam mit deiner Mutter im Auto hier an, kurz nachdem der Kondor-Typ von Meutinger in den großen Käfig gesperrt hatte. Er sitzt noch drin, sieht großartig aus. Musst du dir angucken. Deine Mutter hat dir übrigens was zum Anziehen mitgebracht, da liegt es.«


      Das rief mir ins Gedächtnis, dass Strix mich nackt gesehen hatte. Seltsamerweise ließ mich nun auf einmal die Erinnerung daran erröten, obwohl es mir währenddessen gar nichts ausgemacht hatte. Ich musste wirklich ziemlich fertig gewesen sein.


      Strix grinste breiter, sagte aber zu seinem Glück nichts, sondern gab mir eine weitere Erdnuss. Ich nahm sie und rappelte mich in eine sitzende Position auf. Er drückte mir wortlos die restlichen Nüsse, die er für mich aufgetrieben hatte, in die Hand.


      »Ganz schön nett von dir«, murmelte ich und sah auf meine Hand mit den Nüssen hinunter statt in seine Augen, die mich zu nervös machten. Unwillkürlich ruckte ich ein bisschen mit dem Kopf.


      Er lachte. »Von dir auch. Immerhin bist du der erste Vogelmensch, der mich nicht angiftet, nachdem er sich zurückverwandelt hat. Willst du dich anziehen? Dann gehe ich schon mal raus und helfe deiner Mutter und deiner Freundin Jori dabei, ihre Mutter zu suchen. Jori hatte schon einen Heulkrampf, weil sie wieder verschwunden ist. Bis deine Oma kam und sagte, sie hätten auf dem Weg hierher einen Habicht mit einer auffälligen Fußfessel gesehen.«


      Ich nickte. »Von Meutinger hat mich erwischt, als sie entkommen ist.«


      »Als du sie befreit hast, meinst du. Oder?«


      »Na ja, eigentlich hatte ich nur vor, den Mistkerl mit meinem Klingelstreich nach unten zu locken, damit… Ich erzähle es dir später. Weißt du schon, was mit von Meutinger geschehen soll?«


      »Deine Oma und Herr Kondor-García hecken gerade einen Plan aus.«


      »Wie kommt es, dass Bubo so gut Spanisch spricht?«


      »Hatte ich nicht erzählt, dass sein Großvater Argentinier war? Deshalb ist sein Vater nach Argentinien gegangen, nachdem er sich von seiner Mutter getrennt hatte. Es ist kein Zufall, dass der Kondormann hier ist. Er ist offenbar ein alter Bekannter von Bubos Opa, der ihm kurz vor seinem Tod einen Brief geschrieben hatte. Daraufhin ist er aus Argentinien hergereist, um Bubo kennenzulernen, ist aber erst angekommen, als von Meutinger ihn schon gekidnappt hatte. Und bei seinen Nachforschungen hat Herr García sich dann auch von dem miesen Vogelfänger überrumpeln lassen.«


      Als Strix gegangen war, schlüpfte ich schnell in meine eigenen Sachen und begab mich in das obere Stockwerk, wo von Meutinger zusammengekrümmt in dem übergroßen ehemaligen Käfig des Kondors kauerte und seine verletzte Hand umfasst hielt.


      Zu meinem Schreck unterbrach der Kondormann das Gespräch mit Oma und kam auf mich zugestürzt, sobald er mich sah. Ich duckte mich ein wenig und wich einen Schritt zurück, doch er ergriff nur mit seinen beiden Händen meine Hand und schüttelte sie dankbar. Was er sagte, verstand ich nicht, aber das war auch nicht nötig.


      »Gut gemacht, Pia-Schatz«, sagte Oma.


      »Ja«, meinte Bubo, »auch wenn du als Elster echt schwer von Begriff bist. Hol Hilfe, haha! Ich hätte dir am liebsten den Hals umgedreht.«


      Das war der Gipfel an Unverschämtheit. So ein eingebildeter Waldkauz! Ich lächelte ihn süß an. »Du hast recht. Nächstes Mal verlassen wir uns lieber darauf, dass dir selbst ein toller Plan zu deiner Rettung einfällt, du Nachteule. Sicher ist dein Uhuverstand in der Lage, jedes Problem zu lösen. Zumindest nachts und wenn es keine Mäuse zu fangen gibt.«


      Oma hob beschwichtigend die Hände. »Kinder! Setzt nicht fort, was wir Vogelmenschen seit jeher falsch machen. Es gibt nur wenige von uns. Hätten wir uns verbündet, wir Elstern, Adler, Eulen, Kondore und anderen, hätten wir es über all die Jahrhunderte leichter gehabt. Stattdessen gab es immer Zank zwischen den Arten. Und am Ende mussten die meisten von uns ganz allein zurechtkommen.«


      Das klang ja sehr schön friedenstiftend, aber wer zum Teufel wollte sich schon mit einem Habicht verbünden? Und Uhus waren offensichtlich auch nicht viel besser.


      »Na gut, ich entschuldige mich«, sagte Bubo und hielt mir die Hand hin. Er tat es auf so eine überhebliche Art, dass ich wusste, er tat es nur, um Oma zu gefallen. Aber da auch ich sie nicht ärgern wollte, schlug ich ein.


      Oma und Bubo hatten inzwischen herausgefunden, wie der Kondormann, der eigentlich García hieß, von Meutinger in die Falle gegangen war. Nun besprachen sie, was sie unternehmen konnten, um von Meutinger für die Zukunft unschädlich zu machen. Es ging dabei um das Artenschutzgesetz, die illegale Entnahme freilebender Vögel aus der Natur und den unerlaubten Kondor-Import. Sie machten von Meutinger klar, wie leicht sie ihm ein strafbares Vergehen anhängen konnten. Für mich war die Hauptsache, dass keine von den magischen alten Fußfesseln und Hauben bei ihm zurückblieb. Und dafür hatte ich schon ganz gut gesorgt.


      Da ich mich bei der Unterhaltung zwischen den dreien überflüssig fühlte und keine Lust hatte, länger in von Meutingers Turm zu bleiben als unbedingt nötig, ging ich hinaus. Ich hoffte, Strix zu entdecken und mit ihm gemeinsam bei der Suche nach Joris Mutter zu helfen.


      Auf dem Burggelände war es ruhig und weniger dunkel, als ich erwartet hatte. Die Nacht war wolkenlos, und der Vollmond schien auf die Holzkäfige des Falkenhofes, in denen Fredo und die anderen Vögel schliefen. Was würde wohl aus ihnen werden? Würde von Meutinger bleiben und sie weiter versorgen?


      Von dem Suchtrupp war nichts zu sehen. Ich schlenderte zum Burgtor, das bis auf den Fußgängerdurchgang verschlossen war. Draußen stand unser Auto auf dem Weg. Weit weg im Wald hörte ich rufende Stimmen und bemerkte einen kleinen, schwankenden Lichtschein, wie von einer Taschenlampe. Da ich mich immer noch so erschöpft fühlte, als hätte ich soeben die Burg hinter mir innerhalb von zwei Tagen eigenhändig erbaut, zögerte ich. So einen kleinen Habicht, der wahrscheinlich längst in einer dichten Baumkrone tief und fest schlief, im großen Wald zu suchen, kam mir auf einmal unsinnig vor. Andererseits lief ja auch meine eigene Mutter da im Dunkeln herum, und ich hatte wirklich Sehnsucht nach ihr. Also gab ich mir einen Ruck.


      Ich kam nicht weiter als bis zum Rand der Straße. Gerade blickte ich zu Boden, um mir nicht den Fuß zu vertreten, wenn ich die Böschung hinunterkraxelte, da sah ich aus dem Augenwinkel einen schwarz-weißen, pfeifenden Blitz auf mich zuschießen. Ich muss zugeben, dass ich mächtig zusammenzuckte, als er auf meiner Schulter landete. Er keckerte gellend, offensichtlich hellauf begeistert über seinen gelungenen Scherz.


      Ich seufzte und musste dann auch lachen. Vorsichtig strich ich ihm mit einem Finger über den Bauch, so wie Strix es bei mir gemacht hatte. Er ließ es sich gefallen und schüttelte genüsslich sein Gefieder zurecht.


      »Hallo, Kumpel. Danke für deine Hilfe. Du weißt wohl nicht auch noch zufällig, wo dieser Habicht ist, oder? Ich meine den gestreiften Hakenschnabel mit den hübschen Riemen an den Füßen. Wie müssen ihn wiederfinden.«


      Hallo-komm-rein legte den Kopf schief und musterte mich mit glänzenden Augen. »Hallo. Komm rein«, sagte er.


      Ich musste schmunzeln. »Ja. Nun sag mal Habicht. Und dann finde ihn. Habicht.«


      Die Elster auf meiner Schulter wippte mit dem Schwanz und pfiff fröhlich, dann flog sie davon.


      Seufzend setzte ich meinen Weg in den Wald fort. Unwillkürlich lenkte ich meine Schritte zuerst zu der Stelle, wo ich mein Fahrrad abgestellt hatte. Zum Glück stand es noch dort. Ich gab ihm einen zärtlichen Klaps und schrak zusammen. Ein lautes Pfeifen warnte mich vor einer neuen Attacke meines Elsternfreunds. Diesmal beschränkte er sich nicht darauf, zu pfeifen. Laut und deutlich rief er zwischendurch: »Habicht, Habicht!« Trotzdem begriff ich erst, was geschah, als nicht nur er an meinem Kopf vorbeigezischt war, sondern der wutentbrannte Habicht, der ihm dicht auf den Stoßfedern folgte, frontal in mich hineinrauschte.


      Beinah warf der Zusammenprall mich um, ich schrie auf. Das Streifenhuhn stieß ein empörtes Habichtsgekreisch aus, schlug die Klauen in mich, als wäre ich ein Kaninchen, und hackte nach mir. Fredo hatte mich mit so etwas noch schockieren können, aber nach allem, was ich seither erlebt hatte, ließ ich mich nicht mehr so leicht einschüchtern.


      Entschlossen schnappte ich mit der einen Hand die Beine und mit der anderen den Kopf der Habichtsdame und ließ nicht locker, obwohl sie mir ein paar schmerzhafte Schrammen verpasste. Ich hockte mich mit ihr hin und klemmte sie mir so zwischen die Beine, dass ich ihr das Geschüh abnehmen konnte. Hallo-komm-rein keckerte, als hätte er einen hysterischen Lachanfall. Völlig außer sich wippte er mit dem ganzen Körper.


      »Du bist echt ein Witzbold«, sagte ich, was er mit einem »Habicht, Habicht« quittierte.


      Ich stand auf, sobald ich merkte, dass der Habicht sich veränderte. Es dauerte nur einen Augenblick, dann war aus dem wütenden Greifvogel eine Frau geworden, die so wunderschön war, dass sie tatsächlich Joris Mutter sein musste.


      Aus dem Schatten der steilen Burgmauern kam Strix gerannt. »Pia? Alles in Ordnung? Warum hast du geschrien?«


      Er trug die alten Sachen in der Hand, die ich an der Burgmauer zurückgelassen hatte, und sah aus, als hätte er geglaubt, mich schon wieder vor einem Verbrecher retten zu müssen.


      »Alles in Ordnung. Ich habe…« Ich zeigte auf Joris Mutter, die sich gerade aufrichtete. Strix warf einen kurzen Blick auf sie, wandte sich dann verlegen ab und hielt mir meine Sachen hin.


      Ich reichte sie weiter an Frau Merveux, die sie mir ohne einen Dank abnahm und sich wortlos das T-Shirt überzog. Hallo-komm-rein saß da und beobachtete sie interessiert.


      »Nimm dieses widerliche Biest weg!«, sagte sie.


      Strix schnaubte belustigt, und ich lächelte verkniffen.


      Mein Schrei war offenbar laut gewesen, denn nun kamen auch Jori und meine Mutter außer Atem bei uns an.


      »Mama!«, rief Jori, warf sich zuerst auf ihre Mutter und sprang dann gleich wieder auf, um Strix um den Hals zu fallen. »Du hast sie gefunden!«, sagte sie.


      Das wiederum ließ mich mit den Augen rollen. Strix prustete los, nachdem Jori ihn wieder losgelassen hatte und erneut neben ihre Mutter gesunken war. »Ich habe doch gleich gesagt, dass es mit den Habichten und Elstern so eine Sache ist«, sagte er zu mir.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Und, was ist dir lieber, Habicht oder Elster?«


      Er grinste, kam auf mich zu und hielt mir meine Armbänder hin, die er aus der Tasche meiner alten Hose genommen haben musste. »Pia«, sagte er.


      Ich überlegte noch, ob das die Antwort sein sollte, da umarmte er mich, und das fühlte sich an wie die beste Antwort aller Zeiten.


      Erst als wir wieder auseinandertraten, fiel mir meine eigene Mutter ein, und ich sah mich nach ihr um.


      Sie stand etwas abseits und trug zu ihren Turnschuhen noch das schicke Kostüm, mit dem sie im Büro gewesen war. Seltsamerweise blickte sie nicht etwa uns oder Jori und ihre Mutter an, sondern meinen Freund Hallo-komm-rein, der inzwischen Stellung auf einem umgekippten Baumstamm bezogen hatte. Er beäugte sie ebenso fasziniert wie sie ihn.


      Ich musste schlucken. Hatte Oma ihr erzählt, dass sie glaubte, Leanders Seele könnte in der Elster stecken? Ich war mir nicht klar darüber, was ich selbst glaubte. Nur weil Oma und ich es uns wünschten, musste es nicht wahr sein. Es konnte sich ebenso gut nur um eine besonders kluge Elster handeln. Zögerlich stellte ich mich neben meine Mutter.


      Sie wandte ihren Blick nicht von der Elster ab, griff aber nach meiner Hand. »Glaubst du, dass er es ist?«, fragte sie unsicher.


      »Was glaubst du?«, fragte ich zurück.


      Sie zuckte mit den Schultern. Dann streckte sie der Elster die freie Hand hin, an deren Gelenk sie ein glitzerndes Armband mit bunten Anhängern trug. Ich wusste, was geschehen würde, noch bevor sie leise und fragend »Leander?« rief. »Leander« ließ sich nicht zweimal bitten, sondern landete zielstrebig auf ihrem Arm und versuchte, das Armband zu erobern. Er zerrte mit dem Schnabel daran wie an einem Wurm.


      Wir lachten beide, woraufhin er aufgab, sich vor uns auf dem Boden niederließ und verärgert im Kreis stelzte.


      Mama sah mich an, und dann tat sie etwas Wunderbares: Sie nahm ihr Armband ab, bückte sich und hielt es der Elster hin. »Hier, mein Lieber. Ich schenke es dir.«


      Freude und Gier leuchteten in den Elsternaugen auf, als der Vogel sich das Schmuckstück schnappte. Er flog auf und war im Nu in den Baumkronen verschwunden.


      Ich sah Mama in die Augen und entdeckte, dass sie verdächtig feucht glänzten. »Lass es uns einfach glauben«, flüsterte sie. Und ich nickte.

    

  


  
    
      1Wenn das Vorankommen hart wird, steigen die Starken aufs Rad.


      2Bösartige, wilde geflügelte Frauenwesen aus der griechischen Mythologie.

    

  


  


  Hat es dir gefallen?
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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